
  
     
  


  
     
       


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      Rex Stout


      


      Zu viele Köche


      


      Kriminalroman


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      1


      


      Als ich so auf dem Bahnsteig der Pennsylvania Station in New York auf und ab ging, zündete ich mir eine Zigarette an, um meine Nerven zu beruhigen. Nach ein paar Zügen, dachte ich mir, werde ich wieder ganz der alte Archie sein, bereit, wenn es sein muß, die Cheopspyramide aus Ägypten mit eigener Hand - und sogar im Badeanzug - über die Spitze des Empire State Building zu stülpen. Aber als ich den dritten Zug aus meiner Zigarette so vor mich hin paffte, wurde ich durch ein Klopfen aus meiner Behaglichkeit aufgerüttelt. Wer klopfte da? Ich ging näher an den Zug heran, schaute durch die Glasscheiben. Und siehe da, wer saß da? Kein anderer als Nero Wolfe. Und er saß noch immer auf seinem Pullmansessel, körperlich und seelisch intakt, genauso, wie ich ihn dort deponiert hatte. Durch das geschlossene Fenster schrie er mich an:


      »Archie! Zum Teufel! Was treiben Sie sich da herum? Kommen Sie gefälligst ins Abteil. Der Zug kann sich jeden Augenblick in Bewegung setzen. Sie haben die Fahrkarten!«


      Ich schrie zurück: »Sie sagten doch, ich würde das Abteil mit meiner Zigarette nur unnötig verräuchern. Es ist jetzt erst 9 Uhr 32! Ich denke auch nicht im Traum daran, jetzt schon ins Abteil zu kommen. Es träumt sich hier draußen weit schöner.«


      Ich schlenderte weiter den Bahnsteig entlang. Wie besorgt Nero Wolfe um die Fahrkarten war! So ein Angeber! Es waren ja nicht die Fahrkarten. Angst war es, nichts als Angst, weil er ja nun mutterseelenallein im Zug saß und sich die Puff-puff-Maschine doch ganz plötzlich in Bewegung setzen konnte.Er haßte alles, was sich auf Rädern bewegte. Ja, er haßte jede Ortsveränderung an sich und erklärte immer wieder: >Mir kann man nichts vormachen, 90 Prozent aller Standortverschiebungen sind sinnlos. Und warum? Weil der Ort, von dem man startet, mindestens genauso reizvoll ist wie der Ort, den man zu erreichen sucht.< Also sprach Nero Wolfe. Jedenfalls war das eine seiner Marotten. Aber ich hatte ihn doch zwanzig Minuten vor Abfahrt des Zuges zum Bahnhof geschleppt. Und nicht nur ihn. Auch drei Reisetaschen, zwei Koffer und zwei Mäntel. Alles für eine Reise von vier Tagen. Der Abschied war wirklich rührend gewesen. Fritz Brenner stand am Haustor, weinte bittere Tränen. Die Bächlein flossen. Theodor Horstmann kam nochmals auf die Straße gerannt, nachdem wir Wolfe bereits im Auto verstaut hatten, um noch ein halbes Dutzend Fragen wegen der Orchideen zu stellen. Auch Saul Panzer hatte einen richtigen Abschiedsknödel im Hals mit dem nötigen Tremolo, als er sich am Bahnhof von Wolfe trennte. Man hätte fast annehmen können, daß wir zu einer Fahrt in die Stratosphäre starteten, in der löblichen Absicht, den Mond ein wenig blank zu putzen und im Weltall ein paar wilde Sterne zu pflücken.


      Apropos wilde Sterne. Da war einer gerade zum Pflücken greifbar. Oder sagen wir lieber, ich hätte einen ganz leicht berühren können. Gerade in der Sekunde, als ich meinen Zigarettenstummel wegwarf, zog ein Stern an mir vorbei. Vielleicht die Venus. Streichen wir das >vielleicht<. Eine Parfümwolke hüllte mich ein. Mag sein, es kam alles aus einer kleinen Flasche. Aber warum soll man so unromantisch denken? Das Parfüm gehörte eben zu der jungen Dame. Ein Blick genügte, für den Fachmann wenigstens, um zu wissen, daß es sich hier um keine Serienproduktion handelte. Alles war prima Maßarbeit. Wie ich sie so zuerst sah, ging sie am Arm eines großen, massiven Individuums in einem braunen Reisecape und mit einem braunen, flauschigen Stoffhut. Sie löste ihren Arm von besagtem Individuum, ging ihm einige Schritte voraus und folgte dem Gepäckträger zu dem Pullmanwagen, der unmittelbar hinter unserem stand. Ich pfiff einen alten Gassenhauer: »Mein Herz ist futsch, man hat es mir geklaut, und einfach nur, weil ich sie angeschaut.« Dann nahm ich eine Pose stoischen Gleichmuts an. Unmittelbar bevor das Signal zum Einsteigen ertönte, kletterte ich in den Zug.


      Wolfe hatte einen Fenstersitz. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Lehnen. Aber der Lokomotivführer schlug ihm doch ein Schnippchen. Als der Zug mit einem Ruck anfuhr, da fiel er leicht nach vorn. Dann wieder zurück. Doch nicht ganz so leicht. Ich sah, daß er vor Wut bebte. Keine Notiz von ihm nehmen, das ist das beste, dachte ich mir. Ich zerrte ein Magazin aus der Tasche und machte es mir auf einem kleinen Sitz in der Ecke bequem. Wolfe, der sich noch immer auf die Lehne seines schönen, breiten Fauteuils am Fenster stützte, brüllte mich wieder an:


      »Morgen früh um 11 Uhr 25 sollen wir in Kanawha Spa ankommen! Das sind 14 Stunden! In Pittsburgh wird unser Wagen an einen anderen Zug angehängt! Falls wir Verspätung haben, müßten wir bis zum Nachmittag auf Anschluß warten. Sollte unserer Lokomotive etwas zustoßen ...«


      Ganz sanft und doch mit gelinder Schärfe unterbrach ich ihn: »Werter Herr, ich bin nicht taub. Natürlich können Sie sich abhärmen und abzehren, mit der Welt zerfallen sein, die Ohren hängen lassen und ein Gesicht wie verhagelte Petersilie machen, wie es Ihnen Spaß macht und soviel Sie wollen. Schließlich sind es ja Ihre Ohren und Ihre Petersilie. Aber ich verbitte es mir ganz entschieden, daß Sie mich auch nur andeutungsweise in Wort, Ton oder Schrift für Ihre jetzige Misere verantwortlich machen. Ich habe diese kleine Ansprache bereits gestern abend ausgearbeitet und auswendig gelernt. Ich wußte ja, ich werde sie brauchen. Diese Reise, werter Herr, ist Ihre Idee! Nicht meine. Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, nach Kanawha Spa zu fahren. Schon vor sechs Wochen haben Sie Vukcic gesagt, Sie würden dort am 6. April eintreffen. Jetzt tut's Ihnen leid. Mir auch. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Was unser geschätztes Dampfroß betrifft, so werden für diese Fernzüge nur die neuesten und besten Lokomotiven eingesetzt...«


      Der Zug hatte den Tunnel verlassen, der unter dem Hudson hinführt, und beschleunigte nun die Fahrt, als wir durch New Jersey dahinratterten. Wolfe brüllte wieder: »Eine Lokomotive, Archie, hat zweitausenddreihundertundneun Bestandteile!«


      Ich legte mein Magazin aus der Hand und dachte mir: Jetzt ist es wohl das beste, wenn ich mal dezent ein wenig grinse.


      Der arme Wolfe litt an Eisenbahnitis. Es hatte keinen Sinn, ihn weiterbrüten zu lassen. Das würde für uns beide die Lage nur verschlimmern. Ich mußte ihn auf andere Gedanken bringen. Doch bevor ich ein neues Thema ersinnen konnte, geschah etwas - und dieses >etwas< zeigte ganz deutlich: Wohl kriegte der arme Wolfe vor Furcht sicher das Fracksausen, als ich auf dem Bahnsteig auf und ab stolzierte und meine Zigarette paffte, aber demoralisiert war er nun doch keineswegs. Die Tür unseres Abteils öffnete sich. Ein dienstbarer Geist trat ein, der auf einem Tablett drei Bierflaschen trug. Er zog einen kleinen Klapptisch auf, deponierte dort eine Flasche nebst Glas sowie einen Flaschenöffner und verstaute die beiden übrigen Flaschen in einem Netz. Ich zahlte - und der dienstbare Geist verschwand. Als der Zug in einer Kurve besonders rüttelte und schüttelte, da rüttelte und schüttelte sich auch Wolfe vor Wut, denn er wollte sich ja sein Bier eingießen. Der Zug beruhigte sich bald. Wolfe auch. Er füllte sein Glas. Ein Schluck. Noch einer. Dann setzte er das Glas nieder. Es war leer. Mit dem Taschentuch wischte er sich den Schaum von den Lippen. Ohne eine Spur von Hysterie sagte er:


      »Vorzügliches Bier. Ganz vorzüglich. Unter keinen Umständen darf ich vergessen, Fritz mitzuteilen, daß mein erstes Glas absolut richtig temperiert war.«


      »Sie können ihm ja von Philadelphia ein diesbezügliches Telegramm schicken.«


      »Danke für den freundlichen Rat. Sie wissen ganz genau, daß ich entsetzliche Qualen leide. Wenn Sie sich Ihr Honorar verdienen wollen, Mr. Goodwin, dann haben Sie vielleicht die Güte und holen mir ein Buch aus meiner Reisetasche. >Inside Europe< von John Gunther.«


      Ich angelte das Buch aus der Reisetasche.


      Eine halbe Stunde später kam die nächste Unterbrechung. Der Zug fuhr jetzt ruhig und sanft und doch mit ziemlicher Geschwindigkeit durch New Jersey. Alle drei Bierflaschen waren leer. Wolfe blickte grimmig in sein Buch. Aber er las es wirklich, wie das Umblättern der Seiten erkennen ließ. Auch ich las. Ich hatte mich schon fast ganz durch einen langen Artikel der >Zeitschrift für Kriminalistik< durchgearbeitet. Es war ein Artikel über Beweiswürdigung, von dem ich allerdings nicht viel hatte, da ich nicht gerade in beweiswürdiger Stimmung war. Ich hatte andere Probleme zu bewältigen. So zum Beispiel das Problem, wie ich Nero Wolfe ausziehen konnte. Zu Hause besorgte er das natürlich allein. Ebenso natürlich war ich keineswegs nebenberuflich noch als Kammerdiener verpflichtet, da ich laut Vertrag nur als Sekretär, Leibwache, Bürovorsteher, Hilfsdetektiv und Sündenbock angestellt war. Aber dennoch ließ sich die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß es in zwei Stunden Mitternacht sein würde. Und hier war Nero Wolfe in seinen Hosen, und jemand mußte sich schon den Kopf darüber zerbrechen, wie man ihn aus seinen Hosen herauszerren konnte, ohne dadurch das arme Puff-puff-Züglein zur Entgleisung zu bringen. Ich will damit nicht sagen, daß er unbeholfen und ungeschickt war. Aber schließlich hatte er ja so gut wie überhaupt keine Erfahrung, wie man in einem rollenden Vehikel zu balancieren hatte. Man konnte ihm auch nicht einfach die Hosen unter dem Leibe wegziehen, beileibe nicht, denn sein Gewicht schwankte zwischen zweihundertfünfzig Pfund und einer Tonne. Im fahrenden Zug schwankte das Gewicht natürlich noch mehr. Wieviel? Tja, das war nicht genau zu bestimmen. Soweit mir bekannt, hatte er sich nie auf eine Waage gestellt. Man konnte sein Gewicht also nur schätzen. An jenem Abend schätzte ich es besonders hoch wegen des Problems, das es zu lösen gab. Ich wollte mich gerade auf dreihundertzehn Pfund festlegen, als es an der Abteiltür klopfte und ich mit voller Kraft »Herein« rief.


      Es war Marko Vukcic. Ich wußte, und zwar aufgrund eines Telefongespräches, daß er im gleichen Zug mit uns reisen würde. Ich hatte ihn zum letztenmal Anfang März gesehen, als er bei uns zum Abendessen war, was übrigens einmal im Monat geschah. Es gab nur zwei Menschen auf Gottes weiter Welt, einschließlich New York, versteht sich, die Wolfe beim Vornamen nannte, natürlich abgesehen von seinen Angestellten. Marko Vukcic machte die Tür hinter sich zu. Da stand er nun in seiner mächtigen Fülle. Er war aber keineswegs fett. Mit seiner dichten Mähne sah er wie ein Löwe aus, der auf den Hinterpfoten steht.


      Wolfe schrie ihn an: »Marko! Haben Sie denn nicht irgendwo einen Sitz oder ein Bett? Warum in aller Welt rasen Sie wie ein armer Irrer durch die Eingeweide dieses Leviathans auf Rädern?«


      Vukcic grinste freundlich, wobei er eine Fassade schneeweißer Zähne enthüllte. »Nero, Sie sind doch ein unverbesserlicher Einsiedler! Ich bin doch keine Schildkröte in Aspik wie Sie. Na, jedenfalls befinden Sie sich jetzt wirklich in einem Zug. Wer hätte das gedacht? Das müssen wir rot im Kalender anstreichen. Freut mich unbändig, Sie hier zu treffen. Und einen Kollegen hab' ich auch noch getroffen. Sitzt im Wagen unmittelbar hinter uns. Fünf Jahre hab' ich ihn nicht gesehen. Wir haben uns nett unterhalten, Erinnerungen ausgetauscht. Ich sagte ihm, er müsse Sie unbedingt kennenlernen. Er würde sich freuen, sagte er mir, wenn Sie ihn in seinem Abteil besuchten.«


      Wolfe preßte die Lippen zusammen. »Das soll wohl ein Witz sein, Marko? Ich bin kein Akrobat. Ich werde meinen Sitz erst verlassen, wenn sich dieses rollende Ungetüm ausgerollt hat...«


      Vukcic lachte. Er warf einen Blick auf das mächtige Gepäck. »Auf alle Fälle, Nero, haben Sie sich ja gut ausgerüstet. Nein, ich habe wirklich nicht ernsthaft damit gerechnet, daß Sie sich in Bewegung setzen würden. Wenn's Ihnen recht ist, werde ich den Mann zu Ihnen bringen.«


      »Jetzt?«


      »Erraten.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein, Marko, das geht doch nicht. Sehen Sie mich doch an. Ich bin jetzt weiß Gott nicht in der Verfassung, höfliche Konversation zu machen.«


      »Nur für einen Augenblick. Nur für eine kurze Begrüßung. Ich habe ihm nun mal diesen Vorschlag gemacht.«


      »Nein, lieber nicht. Begreifen Sie denn nicht, Marko, was geschehen könnte, wenn dieses rollende Ungetüm aus irgendwelchen Gründen - weil da was auf der Strecke liegt oder auch nur aus reiner Bosheit - plötzlich stoppt? Wir würden dann nach dem Trägheitsgesetz, das ich immer besonders studiert habe, mit einer Stundengeschwindigkeit von 121,3 Kilometern in die Landschaft fliegen. Halten Sie das wirklich für eine passende Gelegenheit, konventionelle Begrüßungsansprachen auszutauschen?« Er preßte seine Lippen abermals zusammen. Dann öffnete er sie wieder, um klar und deutlich zu sagen: »Nein, Marko, heute nicht. Morgen!«


      Vukcic, der fast so wie Wolfe gewohnt zu sein schien, seinen Willen durchzusetzen, versuchte es nochmals. Aber ohne Erfolg. Er versuchte es mit allen möglichen Späßen. Auch dieser Trick versagte. Ich gähnte. Endlich gab Vukcic die Sache auf. Schulterzuckend sagte er: »Also gut. Morgen. Vorausgesetzt, daß die Lokomotive nicht über einen Strohhalm stolpert und wir alle noch am Leben sind. Ich werde Berin sagen, daß Sie sich bereits schlafen gelegt haben ...«


      »Berin?« Wolfe richtete sich auf! Ja, er lockerte sogar seinen Griff auf der rechten und linken Lehne seines Sessels. »Doch nicht etwa Jerome Berin?«


      »Doch. Er ist einer der Fünfzehn.«


      »Bringen Sie ihn sofort her! Sofort!« Wolfe hielt seine Augen halb geschlossen. »Ich möchte ihn sehen. Gleich jetzt. Zum Teufel auch, warum haben Sie das nicht gleich gesagt, daß es sich um Berin handelt?«


      Vukcic machte eine Handbewegung, die verschiedene Deutungen zuließ. Dann verschwand er. Drei Minuten später erschien er wieder, hielt die Abteiltür für seinen Berufsgenossen offen. Es schienen sogar zwei Kollegen zu sein. Der für mich interessantere Kollege trat zuerst ein, interessanter, weil sich sofort höchst angenehme Assoziationen ergaben. Ich dachte an das Pflücken wilder Sterne, an ein Parfüm, dessen betäubender Duft mir vom Bahnsteig her in Erinnerung war. Jetzt konnte ich sie ganz aus der Nähe betrachten. Sie war wirklich bezaubernd schön. Wie ein zarter Liebestraum drei Stunden vor dem Erwachen. Ihre Augen glitzerten dunkelviolett, ein Effekt, der vielleicht durch das künstliche Licht im Abteil hervorgerufen wurde. Ihre Lippen verrieten, daß sie mühelos lächeln, aber ihr Lächeln ebenso mühelos im Zaum halten konnte. Wolfe warf ihr einen raschen, etwas erstaunten Blick zu. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den großen, massiven Mann hinter ihr, den ich sofort als das Individuum vom Bahnsteig im Reisecape und mit dem braunen, flauschigen Stoffhut wiedererkannte.


      Vukcic stellte vor: »Mr. Nero Wolfe. Mr. Goodwin. Mr. Jerome Berin und Tochter, Miß Constanza Berin.«


      Ich machte eine leichte Verbeugung. Während man nun im gemischten Sprechchor »Sehr angenehm« und »Ganz meinerseits« schnatterte, brachte ich die Sitzgelegenheiten in die gewünschte Ordnung. Auf den Fauteuils saßen die drei Kolosse. Miß Liebestraum saß auf einer nicht ganz so feudalen Unterlage. Ich selbst hockte auf einem Koffer daneben. Doch schon nach ein paar Sekunden fand ich meine >Regie< miserabel. Ich verschob meinen Koffer und setzte mich so, daß ich eine bessere Aussicht auf Miß Liebestraum hatte. Bisher hatte sie mich nur mit einem freundlichen und völlig unschuldigen Lächeln beehrt, das Lächeln dann aber wieder zurückgezogen. Von meinem Koffersitz aus sah ich, wie Wolfe zusammenzuckte, als sich Vukcic eine Zigarre anzündete, und wie er gleichsam doppelt zuckte, als nun gar Berin eine alte, verräucherte Pfeife hervorholte und dicke, schwere Rauchwolken hervorstieß. Da ich aber wußte, daß Berin ihr Herr Papa war, dachte ich mir, Pfeife ist Pfeife, und fand ihn von Anfang an äußerst sympathisch. Er hatte dichtes, schwarzes Haar, an den Schläfen schon etwas angegraut. Sein elegant gestutzter Bart war ebenfalls von einer ganzen Fülle grauer Haare durchzogen. Seine Augen waren dunkel, lagen tief zurück. Sie hatten einen besonderen Glanz, den sie sicher von seiner Tochter geerbt hatten. Aber vielleicht war das auch umgekehrt. Vererbung ist ein Kapitel für sich.


      Ich hörte, wie Berin zu Wolfe sagte: »Nein, das ist mein erster Besuch in Amerika. Aber ich bin schon restlos begeistert. Eine Eisenbahn ohne Zug...« Wolfe sah etwas verdutzt aus. Es war ihm nicht klar, ob es sich hier um eine Feststellung einer paradoxen Tatsache oder um ein tatsächliches Paradox handelte. Aber die Auflösung des Rätsels folgte schon im nächsten Satz. »In den Zügen hier zieht es nicht. Überhaupt nicht. Und wie die Wagen über die Schienen schweben... Wunderbar ... Wunderbar ... Genau wie die Möwen.«


      Bei dem Wort >Möwen< fuhr ein Schaudern durch Wolfes Gebein, von den daran hängenden Fleischmassen ganz zu schweigen. Aber Berin bemerkte das nicht. Unentwegt sprach er weiter. Doch auch mir war es heiß und kalt über den Rücken gelaufen, als er von seinem >ersten Besuch in Amerika< sprach. Voll schlimmster Vorahnungen und mit unterdrückter Stimme wandte ich mich an Miß Liebestraum und fragte: »Verzeihung, sprechen Sie Englisch?«


      Sie lächelte mich an. »O ja. Sehr gut. Oder sagt man sehr viel? Wir haben drei Jahre in London gelebt. Mein Vater hat im >Tarleton Hotel< gearbeitet.«


      »Okay.« Ich nickte ihr freundlich zu, lehnte mich dann etwas mehr zurück, um einen besseren Blickpunkt zu gewinnen und um mich sanften und doch höchst philosophischen Meditationen hinzugeben. Also sprach Archie zu Archie, ganz still und leise, so daß niemand es hören konnte. Siehst du, Archie, sagte Archie zu Archie, wie weise es war, daß du wie der heilige Franziskus früheren Versuchungen des Fleisches widerstanden hast? Hättest du es nicht getan, Archie, dann würdest du jetzt ganz traurig sein und vor Wut die Zähne fletschen. Und die Moral, Archie, die Moral von dieser Geschichte ist, daß man allen Versuchungen widerstehen muß, bis man keine Zähne mehr zum Fletschen hat. Aber das bedeutet natürlich nicht, daß man sich ein schönes Mädchen nicht anschauen kann. Anschauen ist keine unamerikanische Betätigung. Anschauen ist nicht verboten.


      Während Archie also zu Archie sprach, hörte ich, wie ihr Herr Papa sagte: »Nach allem, was ich von Vukcic gehört habe, werden Sie der Gast von Servan sein. Der letzte Abend wird dann Ihr großer Abend sein. Es ist das erstemal, daß einem Amerikaner diese Ehre zuteil wird. Als Armand Fleury noch lebte und unser Doyen war — es war im Jahre 1932 -, da war der französische Ministerpräsident unser Gastredner. Im Jahre 1927 war es Ferid Khaldah, der diese Ansprache hielt. Damals war er allerdings noch Amateur. Wie ich von Vukcic erfahren habe, sind Sie ein agent de sûreté. Das stimmt doch?«


      Wolfe nickte. »Nicht ganz. Ich bin kein Polizist. Ich bin ein Privatdetektiv. Ich spüre Verbrecher auf. Ich sammle Beweismaterial gegen sie. Ich sorge dafür, daß Gauner ins Gefängnis kommen oder einen Kopf kürzer gemacht werden. Aber alles nur gegen Bezahlung.«


      »Wunderbar! Was für eine schmutzige Arbeit!«


      Wolfe hob seine Schultern ein paar Millimeter. Doch es war nicht genug für ein richtig professionelles Achselzucken, da der Zug wieder einmal rüttelte und schüttelte und ihn so um den gewünschten Effekt brachte. Das bewirkte nun seinerseits wieder einen wütenden Blick, der aber nicht ganz auf Berin gemünzt war, sondern auf den Zug.


      »Ja, vielleicht ist es schmutzige Arbeit. Mag sein. Jeder von uns findet eine Beschäftigung, die seinem Wesen entspricht. Die Produktion von Kinderwagen ist an sich eine nützliche Tätigkeit. Aber ehe sich's der Fabrikant versieht, ist er auch schon im Netz des Kapitalismus gefangen. Die für die Babys so nützliche Tätigkeit wird im Rahmen unserer auf Ausbeutung eingestellten Gesellschaftsordnung zu einer schmutzigen Arbeit, ganz abgesehen davon, daß dann auch die Babys das ihre dazu beitragen, die Kinderwagen zu beschmutzen. Und sehen Sie sich die Geschichte an, mein Herr. Patrioten mit langen Köpfen und Patrioten mit runden Köpfen schlachten sich gegenseitig ab, und die patriotischen Gehirne beider Parteien vermodern und verrotten, ehe man noch Zeit hat, diesen patriotischen Herrschaften, wie sich's gebührt, die vorschriftsmäßigen patriotischen Denkmäler zu errichten. Der Lumpensammler sammelt Lumpen, während der Herr Senator im Kongreß Beweismaterial gegen Lumpen sammelt, die sich in hohen Positionen der Korruption schuldig gemacht haben. Der einzige Unterschied ist einfach der: Der Lumpensammler verdient weniger. Ich lasse mich nicht lumpen. Natürlich erniedrige ich mich auch. Aber immer nur für entsprechende Bezahung.«


      Berin ging auf diesen Punkt nicht ein. Er schüttelte sich vor Lachen.


      »Aber Sie werden zu uns hoffentlich nicht über Lumpensammler reden und über die Brosamen, die diese armen Teufel vom Tisch der Reichen aufsammeln. Oder doch?«


      »Nein. Mr. Servan hat mich eingeladen, das folgende Thema systematisch zu behandeln: Contributions Américains à la Haute Cuisine.«


      »Bah!« sagte Berin spöttisch. »Amerika hat nichts zur wahren Kochkunst beigetragen.«


      Wolfe schob seine Augenbrauen in die Höhe. »Wirklich nichts?«


      »Nichts. Man hat mir erzählt, daß man in amerikanischen Familien leidlich gut zu kochen versteht. Ich weiß das nicht. Mag sein. Ich habe nie amerikanische Hausmannskost gegessen. Man hat mir dies und das von einigen amerikanischen Gerichten erzählt, von clam chowder, einem Ragout aus Muscheln, Speck und Zwieback. Sicher nicht zu verabscheuen, wenn es gut zubereitet ist. Aber wohl doch kein Essen für Feinschmecker. Im Grunde doch nur ein Volksragout für die minderbemittelten und minderverwöhnten Kreise.«


      Berin machte eine verächtliche Handbewegung, mit der er das Volksragout symbolisch zu Volksbrei zermalmte.


      »Mit wahrer kulinarischer Kunst hat dieses clam chowder genausoviel zu tun wie ein Boogie-Woogie mit der Musik von Beethoven.«


      »Was Sie nicht sagen!« Wolfe fummelte mit seinem Zeigefinger fast schon drohend in der Luft herum. »Haben Sie schon jemals ein Schildkröten-Stew mit Butter, Hühnerbrühe und Sherry gekostet?«


      »Nein.«


      »Haben Sie schon jemals ein saftiges Porterhouse-Steak gegessen, fünf Zentimeter dick, aus dem der heiße rote Saft unter dem Messer hervorquillt, garniert mit amerikanischer Petersilie, dazu Kartoffelpüree, das auf der Zunge schmilzt, nebst frischen Champignons in dicken Scheibchen?«


      »Nein.«


      »Oder Kuttel-Flecken auf kreolische Art, wie man sie in New Orleans zubereitet? Oder Missouri-Landschinken mit Essig, Melasse, Worcestershire Sauce, süßem Apfelmost und Kräutern? Oder Huhn in geronnener Eiersauce mit Rosinen, Zwiebeln, Mandeln, Sherry und mexikanischer Wurst? Oder Opossum, die Spezialität von Tennessee? Oder Hummer aus Newburgh? Oder die Snapper Soup, jene göttliche Fischsuppe, die man nur in Philadelphia zubereiten kann? Ach, ich sehe, all diese Gerichte sind Ihnen unbekannt.« Wolfe wies jetzt mit dem Zeigefinger auf Berin. »Ja, ich weiß, Frankreich ist der Himmel der Gastronomen. Und doch möchte ich jedem Gastronomen dringend raten, bei seiner kulinarischen Himmelfahrt einen kleinen Abstecher nach Amerika zu machen. Ich habe Kutteln à la mode de Caen bei Pharamond in Paris gegessen. Ein herrliches Gericht. Doch in keiner Weise herrlicher als die Kuttel-Flecken auf kreolische Art, die überdies den Vorteil haben, daß man nicht Unmengen von Wein trinken muß, um sie herunterzuspülen. Ich habe Bouillabaisse in Marseille gegessen, in dieser Stadt, die Wiege und Tempel dieser göttlichen Speise ist. Das war damals, als ich noch jünger und beweglicher war. Aber diese Bouillabaisse in Marseille ist nur ein reiner Fraß für Bierkutscher, wenn man sie mit der Bouillabaisse in New Orleans vergleicht...«


      Eine Sekunde lang dachte ich, Berin würde ihn jetzt voll Abscheu und Geringschätzung anspucken. Aber es handelte sich nur um eine kurze Verkehrsstockung seiner Sprechorgane, die allerdings durch tiefste Entrüstung hervorgerufen war. Da mich Miß Liebestraum aber weit mehr interessierte als irgendeine Fischsuppe in Marseille oder New Orleans, wandte ich mich jetzt wieder an Constanza:


      »Wie ich höre, ist Ihr Herr Papa ein ausgezeichneter Koch?«


      Ihre Augen mit dem Veilchenschimmer waren nun voll auf mich gerichtet. Sie zog die Augenbrauen ganz behutsam und leicht vorwurfsvoll in die Höhe. »Mein Vater ist Küchenchef im >Corridona< in San Remo. Wissen Sie das nicht?«


      Ich nickte. »Ach ja. Ich habe gestern die Liste der Großen Fünfzehn gesehen. Ich sah sie in einer Beilage der >New York Times<. Aber - Verzeihung - das sollte nur der Auftakt der Konversation sein. Die Hauptfrage kommt erst. Kochen Sie auch?«


      »Nein. Ich hasse alles, was mit Küche zusammenhängt. Doch Kaffeekochen - das kann ich.« Sie musterte mich vom Scheitel bis zum unteren Ende meiner Krawatte, die dunkelbraun punktiert war. Ihre Augen kletterten dann die Pünktchen wieder hinauf. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden, als Mr. Vukcic Sie vorstellte. Sie sind auch ein Detektiv, nicht wahr?«


      »Ich heiße Archie Goodwin. Archibald bedeutet heilig und gut. Trotzdem heiße ich nicht Archibald. Ich habe übrigens noch nie eine Französin Archie sagen hören. Bitte, versuchen Sie's doch mal.«


      »Ich bin keine Französin.« Sie legte ihre Stirn in ganz winzige, aber doch höchst aparte Falten. Ihre Haut war so sanft, daß die Falten eigentlich nur wie eine Schraffierung wirkten. »Ich stamme aus Katalonien. Im übrigen glaube ich ganz bestimmt, daß ich Archie sagen kann. Archiearchiearchie. Ist das so richtig?«


      »Einfach großartig.«


      »Sind Sie ein Detektiv?«


      »Und ob.« Ich zog meine Brieftasche hervor, fummelte in ihr herum und zog dann meinen Angelschein heraus, den ich mir vorigen Sommer in Maine beschafft hatte. »Schauen Sie mal. Sehen Sie meinen Namen hier?«


      Sie las. »Angel...schein?« Sie sah mich etwas zweifelnd an, gab mir die Karte zurück. »Was heißt Maine? Das ist wohl Ihr arrondissement ?«


      »Nein, nein. Wir haben keine arrondissements. Wir haben nur Reviere. Und was mich betrifft, so hab' ich auch kein Revier. Das ist alles sehr kompliziert bei uns. Wir haben zweierlei Arten von Detektiven. Gruppe eins arbeitet mit dem Kopf, Gruppe zwei mit dem ganzen Körper. Von wegen Köpfchen gehöre ich zu Gruppe eins. Das heißt, ich habe kaum schwere Arbeit zu verrichten, wie zum Beispiel Tränken der Pferde, Erschießen von Gefangenen und Schmieren der laufenden Bänder, auf denen wir unsere Fälle bearbeiten. Meine Arbeit besteht vor allem im Denken. Ich denke, weil ich Detektiv bin. Wenn Sie wollen, kann ich den Satz auch umdrehen. Weil ich Detektiv bin, denke ich. Ich denke mir zum Beispiel aus, was man machen muß, das heißt, was andere machen müssen, die nicht denken. Mr. Wolfe gehört zu Gruppe zwei. Er arbeitet mit dem ganzen Körper. Sie brauchen ihn nur anzuschauen - und da sehen Sie schon, wieviel er arbeitet. So viel Körper gibt's einfach nicht noch mal...«


      »Ja, ich verstehe. Aber die Sache mit den Pferden ... Wozu braucht man Pferde?«


      Ich erklärte ihr alles sehr gründlich. Mit viel Geduld.


      »Sehen Sie, Detektive der Gruppe zwei arbeiten viel. Wenn man viel arbeitet, arbeitet man wie ein Pferd. Da man nun oft sehr schwierige Fälle hat, die man nicht lösen kann, aber lösen muß, weil man ja dafür bezahlt wird, muß man es so machen, wie es routinierte Reiter bisweilen tun, wenn sie das Pferd beim Schwanz aufzäumen. Also auch dafür brauchen wir Pferde, mit besonderer Vorliebe übrigens Stuten. Warum, darf ich Ihnen leider nicht sagen. Das ist ein biologisches Berufsgeheimnis.«


      »Und was ist eine Stute?«


      Ich geriet in eine gewisse Verlegenheit. Ich räusperte mich. Ich holte tief Atem, setzte nochmals an.


      »Eine Stute ist genau das Gegenteil vom Pferd. Wie Sie wissen, hat alles in der Natur und in unserem Leben sein Gegenstück. Links gibt es nur, weil es rechts gibt. Oben nur, weil es unten gibt. Ohne gut gibt es kein böse. Und sehen Sie, genauso gibt es keine Stute ohne Pferd und kein Pferd ohne Stute. Wenn Sie beispielsweise zehn Millionen Pferde nehmen ...«


      Mitten im schönsten Redefluß wurde ich - wenigstens indirekt - durch Wolfe gestoppt. Ich war zu sehr in meine Plauderei mit der Senorita aus Katalonien vertieft gewesen, um das Gespräch der anderen zu hören. Was mich plötzlich und ganz abrupt meinen Satz mit den zehn Millionen Pferden abbrechen ließ, war der Umstand, daß sich Vukcic von seinem Sitz erhoben hatte und nun Miß Berin aufforderte, ihn zum Büfettwagen zu begleiten. Allem Anschein nach hatte Wolfe den Wunsch nach einer vertraulichen Aussprache mit ihrem Vater geäußert. Ich beäugte ihn nach allen Regeln der Kunst, denn ich wollte ja wissen, was hier gespielt wurde. Da er mit einem Finger sanft auf sein Knie einhämmerte, wußte ich sofort, daß es sich hier um etwas sehr Ernstes handelte. Als sich Constanza erhob, stand ich ebenfalls auf.


      Ich verneigte mich. »Gestatten Sie?« Diese Worte richtete ich an die Senorita Liebestraum aus Katalonien. Und zu Wolfe sagte ich: »Falls Sie mich benötigen sollten, können Sie mich durch den Kellner rufen lassen. Im Augenblick bin ich mit Stuten beschäftigt. Das heißt, ich muß Miß Berin noch zu Ende erklären, was Stuten sind und warum ...«


      »Stuten?«


      Wolfe fiel mir mitten in den Satz. Er sah mich mit äußerstem Argwohn an.


      »Es gibt keinerlei zweckdienliche Informationen über Stuten, die Miß Berin nicht auch von Marko erlangen könnte. Ich glaube, Archie, ja ich hoffe, daß wir Sie und Ihren Notizblock brauchen werden. Bitte, setzen Sie sich!«


      Also befahl Nero Wolfe, und Vukcic zog mit dem Liebestraum aus Katalonien ab. Ich setzte mich wieder auf den etwas mickrigen Sitz, auf dem eben Miß Berin gesessen hatte. Am liebsten hätte ich jetzt eine ultimative Forderung auf Einhaltung des Achtstundentages gestellt. Aber so ein rollendes Vehikel wie eine Eisenbahn ist ja nun sicher nicht der geeignete Ort für ein Ultimatum dieser Art. Im übrigen tröstete ich mich damit, daß Vukcic sicher schon bald vom Pferd auf den Esel kommen würde, so daß Constanza dann doch wieder auf mich zurückgreifen und mich fragen müßte: »Archiearchiearchie, was ist denn eigentlich eine Stute?«


      Während ich diesem tröstlichen Gedanken nachhing, stopfte sich Berin seine Pfeife wieder. So ganz beiläufig, in einem Ton, der einen Frontalangriff erwarten ließ, sagte Wolfe: »Ich möchte Ihnen jetzt ein Erlebnis erzählen, das ich vor 25 Jahren hatte. Ich hoffe, daß ich Sie damit nicht langweile.«


      Berin gab ein bejahendes Knurren von sich. Wolfe fuhr fort: »Es war vor dem Kriege. In Figueras.«


      Berin nahm seine Pfeife aus dem Mund. »Ach! In Figueras?«


      »Ja. Ich war damals noch jung. Und doch befand ich mich bereits in vertraulicher Mission in Spanien. Im Auftrage der k.u.k. österreichisch-ungarischen Regierung. Die Spur des Mannes, dem ich nachjagte - ich wog damals ein paar Kilo weniger als heute -, führte mich nach Figueras. Eines Abends, so gegen zehn, ich hatte mein Abendessen versäumt, betrat ich etwas mißmutig einen kleinen Gasthof unmittelbar an der Plaza und fragte, ob ich noch etwas zu essen bekommen könnte. Die Wirtin sagte, es sei nicht mehr viel da, und brachte mir dann einen Krug Wein, Brot und ein Wurstgericht.«


      Wolfe beugte sich vor. »Mein Herr, ein solches Wurstgericht hat Lukull nie in seinem Leben gekostet. Und Brillat-Savarin auch nicht. Weder Vatel noch Escoffier haben je ein solches Wurstgericht zustande gebracht. Ich fragte die Wirtin, woher sie diese Würstchen habe. Die hat mein Sohn gemacht, sagte sie. Ich bat darum, seine Bekanntschaft machen zu dürfen. Er sei nicht zu Hause, sagte sie. Ich fragte nach dem Rezept. Das kenne niemand, erwiderte sie. Nur ihr Sohn. Ich fragte nach seinem Namen. Er heiße Jerome Berin, sagte sie. Ich aß noch drei weitere Portionen von diesem himmlischen Gericht und versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen, um die Bekanntschaft ihres Sohnes zu machen. Eine Stunde später machte der Mann, dem ich auf den Fersen war, einen unerwarteten Seitensprung, wenn man es so nennen kann. Er entwetzte nach Port-Vendres, nahm von dort ein Schiff nach Algier. Und ich mußte pflichtgemäß hinter ihm herjagen. Schließlich führte mich die Verfolgung nach Kairo. Andere Pflichten, andere Aufgaben hielten mich davon ab, vor Ausbruch des Krieges nochmals nach Spanien zu kommen.« Wolfe lehnte sich wieder in seinem Fauteuil zurück. Er seufzte tief und innig. »Ich kann die Augen schließen und noch immer von fern das köstliche, unvergleichliche Aroma dieser Wurst verspüren ...«


      Berin nickte. Doch über seine Stirn zogen einige Falten des Unwillens, die ein aufsteigendes Gewitter ankündigten. »Wirklich eine hübsche Geschichte, Mr. Wolfe. Und ich bin Ihnen für dieses Kompliment zu Dank verpflichtet. Aber natürlich ist saucisse minuit...«


      »Pardon, Monsieur! Damals hieß dieses Wurstgericht noch nicht saucisse minuit. Es war einfach eine Wurst, wie man sie in einem kleinen Gasthof in einer kleinen spanischen Stadt vorgesetzt erhielt. Und das ist ja gerade die Pointe der Geschichte. Ich war damals noch jung, das sagte ich schon. Mein Gaumen war noch unerfahren in den Künsten und Wundern der Gastronomie. Ich befand mich, was die äußeren Umstände betraf, in einer keineswegs ausgeruhten, epikureisch empfänglichen Gemütsverfassung. Und doch, Monsieur, und doch habe ich schon beim ersten Bissen diese Wurst in ihrer einmaligen Größe erkannt, obwohl sie natürlich nur ein ganz kleines Würstchen war. Ich erinnere mich noch ganz genau. Als ich das erste Würstchen aß, da dachte ich mit beklommenem Herzen und betrübtem Magen: Ach, diese Wundermischung - gewiß nur ein Zufall. Da hat jemand die Zutaten sorglos vermengt, und der liebe Gott hat es so gefügt, daß sich alles auf glücklichste Art verband und ergänzte. Doch die anderen Würstchen auf meinem Teller waren nicht minder gut. Und als ich dann die anderen Portionen nachbestellte, da war jedes weitere Würstchen genau wie das erste. Nein, das war kein Zufall. Keine Fügung Gottes. Hier war ein Genie am Werk. Mit der stillen Demut des Feinschmeckers beugte ich mich vor diesem Genie und vor jedem seiner Würstchen. Mein Herr, ich gehöre nicht zu den Leuten, die von Nizza oder Monte Carlo ins >Corridona< in San Remo zum Mittagessen fahren - einfach deswegen, weil Jerome Berin ein berühmter Koch ist und weil saucisse minuit als seine Meisterschöpfung gilt. Ich hatte nicht auf den Ruhm zu warten, um wahre Größe zu erkennen. Würde ich von Nizza oder Monte Carlo ins >Corridona< fahren, so täte ich es gewiß nicht aus Snobismus. Ich täte es nur, um zu essen - um wieder ein saucisse minuit zu genießen.«


      Noch immer lagen die Falten unheilverkündend auf Berins Stirn.


      »Außer Würsten habe ich auch noch andere Spezialitäten.«


      »Ja. Natürlich. Sie sind Meister in Ihrem Fach.«


      Wolfe ließ einen seiner Finger, die auch an Würstchen gemahnten, eine beschwichtigende Bewegung vollziehen.


      »Mir scheint, ich habe Sie durch meine Worte gekränkt. Nichts lag mir ferner. Ich muß meine Geschichte sehr unbeholfen erzählt haben. Ich bedauere es lebhaft. Um so mehr, Monsieur, als diese Erzählung nur der Auftakt zu einer Bitte sein sollte. Wir wollen jetzt nicht darüber diskutieren, daß Sie es zwanzig Jahre mit erstaunlicher Beharrlichkeit abgelehnt haben, das Geheimnis Ihrer Wurst zu enthüllen. Ein Küchenchef kann natürlich nicht nur an die Menschheit denken. Er hat auch gewisse Verpflichtungen sich selbst gegenüber. Das verstehe ich nur zu gut. Mir sind auch all die Versuche bekannt, Ihre Wurst zu imitieren. Jeder Versuch war ein Versager, ein völliger Fehlschlag ...«


      »Versager?« Berin kochte - selbstverständlich in eben dieser Sekunde nur metaphorisch. »Wie kann man hier von Versagern reden? Jede dieser Würste ist eine Beleidigung, ein Verbrechen ... Ein voller Teller mit diesen Würstchen ist ein Kollektivverbrechen!«


      »Bitte, mißverstehen Sie mich nicht. Ich bin ganz Ihrer Ansicht. Ich habe durchaus Verständnis dafür, daß Sie all die Grausamkeitsakte verhindern wollen, die man in zehntausend Küchen des Gaststättengewerbes überall in der Welt begehen würde, wenn Sie mit Ihrem Rezept herausrückten. Es gibt nur wenige große Köche, ein paar gute Köche und eine ganze Horde elender Feld-, Wald- und Wiesen-Panscher. Ich selbst habe zu Hause einen guten Koch, Fritz Brenner. Er ist nicht unbedingt, was man ein begnadetes Genie nennt. Er sprudelt nicht über vor Schöpferkraft. Aber er kennt sein Fach. Er ist diskret. Ich bin es auch. Und nun komme ich zu der Bitte, die ich die ganze Zeit vorbereitet habe. Mr. Berin, verraten Sie mir das Geheimnis von saucisse minuit!«


      »Gott soll mich schützen!« Berin ließ seine Pfeife vor Schreck fast aus dem Mund fallen. Mit knapper Not konnte er sie noch mit den Zähnen packen. Er starrte Wolfe an. Dann begann er zu lachen. Er warf seine Arme hoch und wirbelte sie wie Windmühlenflügel in der Luft herum. Sein ganzer Körper lachte, der Hals und die Arme, die Schwarten am Bauch. Er lachte gleichsam auf Vorrat, als würde er nie wieder in seinem Leben einen so guten Witz zu hören bekommen. Endlich ebbte sein Lachen ab. Jetzt starrte er wieder. Dann verzerrten sich seine Züge, und er fragte höhnisch: »Ihnen soll ich mein Geheimnis verraten?« Mir gefiel dieser Ton ganz und gar nicht, vor allem nicht, da es sich bei ihm um Constanzas Vater handelte.


      Wolfe sagte ruhig: »Ja, Monsieur, mir! Ich werde Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen. Ich werde das Geheimnis niemandem mitteilen. Außer Mr. Goodwin und mir wird niemand diese Würstchen zu kosten bekommen. Ich bin nicht neugierig auf das Rezept, um dann mit saucisse minuit herumzuprotzen. Ich will diese Würstchen essen. Das ist alles. Im übrigen habe ich...«


      »Gott soll mich schützen! Das finde ich wirklich toll. Glauben Sie ernsthaft...«


      »Monsieur, es geht hier nicht um meinen Glauben. Es geht um die Wurst. Um Ihre Wurst. Und um meine Bitte. Natürlich haben Sie vollen Anspruch darauf, vorher Erkundigungen über mich einziehen zu lassen. Ich bin selbstverständlich bereit, die Kosten dafür in voller Höhe zu tragen. Ich habe noch nie mein Wort gebrochen. Außer den Kosten für die Erkundigungen über meine werte Person bin ich auch noch bereit, Ihnen einen Betrag von dreitausend Dollar zu zahlen, da ich kürzlich einige größere Einnahmen hatte.«


      »Ha! Gott soll mich schützen! Man hat mir fünfhunderttausend Franc geboten!«


      »Zur kommerziellen Auswertung. Das ist etwas total anderes. Aber ich offeriere Ihnen diesen Betrag mit der Garantie, daß nur ich von diesem Rezept Gebrauch mache. Saucisse minuit wird nur unter meinem Dach hergestellt werden, und zwar mit Zutaten, die Mr. Goodwin einkaufen wird, für dessen Unbestechlichkeit ich mich verbürgen kann. Doch ich möchte Ihnen jetzt noch ein Geständnis ablegen. In der Zeit von 1928 bis 1930, als Sie mit Tarleton arbeiteten, hat dort einmal ein Mann in meinem Auftrag saucisse minuit bestellt. Er hat dann eine kleine Probe in seine Tasche gesteckt und sie mir nach New York gesandt. Ich habe die Probe selbst analysiert und sie auch von einem Koch, ja sogar von einem Lebensmittelchemiker analysieren lassen. In allen Fällen war das Resultat höchst unbefriedigend. Anscheinend handelt es sich hier um eine ganz besondere Kombination von Zutaten und Zubereitung ...«


      Mit Gewitter in der Stimme fragte Berin: »War es Laszio, der mir diesen elenden Trick gespielt hat?«


      »Laszio?«


      »Phillip Laszio.« Er sprach diesen Namen so aus, als ob es ein Fluch wäre. »Sie sagten doch, daß Sie mein Gericht auch von einem Küchenchef analysieren ließen ...«


      »Nein. Es war nicht Laszio. Ich kenne ihn überhaupt nicht. Ich habe Ihnen das alles nur erzählt, um Ihnen zu zeigen, wie sehr ich darauf brenne, Ihr Geheimnis zu erraten. Aber ich verspreche Ihnen hoch und heilig, daß ich ein Geheimnis auch zu wahren weiß. Und ich will Ihnen noch ein weiteres Geständnis ablegen. Ich habe mich auf diese Reise nur teilweise wegen der Ehre eingelassen, die mit dieser Einladung verbunden ist. Hauptsächlich ging es mir darum, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe nur eine begrenzte Zeit zu leben. Nur noch soundso viele Bücher zu lesen. Nur noch eine gewisse Anzahl spöttischer Gedanken auszuhecken. Leider, leider hat das Schicksal auch die Anzahl der Mahlzeiten genau rationiert, die ich noch verzehren kann.«


      Wolfe seufzte. Er hielt die Augen halb geschlossen. Dann öffnete er sie wieder.


      »Ich feilsche nicht gern. Und doch. Fünftausend Dollar.«


      »Nein! Gott soll mich schützen!« Berins Stimme klang kalt wie eine Eisbombe und scharf wie ein Szegediner Gulasch. »Wußte Vukcic von Ihrem Vorhaben? War das der Grund, warum er mich hierher lockte?«


      »Aber, Mr. Berin, wie können Sie nur so was denken! Alles, was wir eben besprachen, ist streng vertraulich. Ich habe keiner Menschenseele von meinem Vorhaben erzählt. Ich begann unser Gespräch mit einer Bitte. Ich bitte Sie nochmals. Wollen Sie mir den Gefallen tun?«


      »Nein.«


      »Unter keinen Umständen?«


      »Nein.«


      Wolfe seufzte tief und schwer. Es war ein Seufzen, das man vom Kopf bis zur Magengegend herunterkollern hörte. Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Ach, ich bin ein Esel! Nie hätte ich diesen Versuch in einem rollenden Vehikel unternehmen sollen. Bei einer Fahrt komme ich nie richtig in Fahrt.« Er angelte mit der Hand nach der elektrischen Klingel. Als er den Knopf gefunden hatte, fragte er: »Etwas Bier gefällig?«


      »Nein!« knurrte Berin. »Nein ... Ich meine ja. Ja, gern.«


      »Okay.« Wolfe lehnte sich zurück und schloß die Augen. Berin zündete sich erneut eine Pfeife an. Der Zug durchfuhr eine Kurve und rüttelte wieder etwas stärker. Wolfe klammerte sich an den Lehnen fest. Der Kellner erschien, nahm die Bestellung entgegen und brachte schon bald einige Flaschen Bier und Gläser. Während Berin und Wolfe mit sichtlichem Behagen tranken, kritzelte ich auf meinen Notizblock einige Striche und da mir im Augenblick, mit Miß Liebestraum im Büfettwagen, alles Wurst war, formten sich die Striche zu kleinen und ganz kleinen Würstchen, zu einer Art saucisse minuit aus Papier und Tinte.


      Wolfe sagte: »Werter Herr, ich danke Ihnen, daß Sie gütigst mein Bier akzeptiert haben. Warum sollten wir auch nicht freundschaftlich miteinander verkehren? Mir scheint, ich bin Ihnen irgendwie auf den Fuß getreten. Weiß nicht recht, wieso und warum. Schon bevor ich meine Bitte äußerte, ja schon als ich Ihnen mein Erlebnis in Figueras erzählte, das für Sie doch äußerst schmeichelhaft sein mußte, warfen Sie mir feindselige Blicke zu. Sie waren unwirsch. Was habe ich verbrochen?«


      Berin schmatzte mit seinen Lippen, als er das leere Glas niedersetzte. Seine rechte Hand machte eine Bewegung, als suche er eine Schürze, um sich den Schaum - den Bierschaum natürlich - vom Munde zu wischen. Da er keine Schürze fand, fiel ihm ein, daß man es vielleicht ja auch mit einem Taschentuch versuchen könne. Als er das Taschentuch gefunden hatte, beugte er sich vor und trommelte mit einem Finger recht nachdrücklich auf Wolfes Knie herum, wobei er sehr langsam und sehr bedächtig sagte: »Mein Herr, Sie leben im falschen Lande.«


      Wolfe hob seine Augenbrauen um den Bruchteil eines Millimeters. »Wirklich? Warten Sie bitte mit Ihrem Verdammungsurteil, bis Sie Marylander Schildkröten-Stew gegessen haben. Oder, wenn es nicht allzu unbescheiden aus meinem Munde klingt, bis Sie Austern-Pastete à la Nero Wolfe gekostet haben, zubereitet von Fritz Brenner. Im Vergleich mit amerikanischen Austern sind die europäischen nichts weiter als mickrige Protoplasma-Klümpchen.«


      »Mr. Wolfe, ich denke nicht an Austern. Sie leben in einem Lande, das die Anwesenheit eines Phillip Laszio duldet.«


      »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«


      »Aber er arbeitet doch im >Hotel Churchilk Bei Ihnen in New York. Und er manscht dort einen vergammelten, widerlichen Fraß zusammen, ungenießbares Zeug, ein Hundsgefräß, das den Gaumen beleidigt und den Hals zerkratzt. Das muß Ihnen doch bekannt sein.«


      »Natürlich ist mir der Name bekannt, da er ja auch zu Ihrer Gesellschaft gehört.«


      »Zu meiner Gesellschaft? Gott soll mich schützen!« Berins Hände packten Phillip Laszio und schleuderten ihn zum Fenster hinaus. Friede seiner Asche! »Nein, nein! Ich habe nichts mit ihm zu tun!«


      »Verzeihung!« Wolfe sah ihn gütig und beschwichtigend an. »Aber er ist doch einer der Quinze Maitres. Und Sie auch. Wollen Sie behaupten, daß er seinen Ruf nicht verdient?«


      Berin trommelte wieder mit einem seiner saucisse-minuit-Finger auf Wolfes Knie herum. Ich mußte still in mich hineingrinsen, als ich sah, wie Wolfe, dem jede körperliche Berührung verhaßt ist, sich innerlich wie ein Aal krümmte, nach außen aber eine Marmorstatue mimte. Und alles nur wegen ein paar Würstchen. Ganz langsam sagte Berin, wobei er jedes Wort separat durch seine Zähne hervorstieß: »Laszio verdient, daß man ihn in winzige Stücke zerhackt und den Schweinen als Fraß vorwirft... Doch nein - das würde die Schinken ungenießbar machen. Also nur zerhacken!« Er wies auf ein unsichtbares Loch auf dem Boden des Abteils: »Und dann einscharren! Ich will Ihnen was sagen. Ich kenne Laszio nun seit Jahren. Vielleicht ist er ein Türke, das uneheliche Kind eines Eunuchen. Niemand weiß etwas über seine Herkunft. Niemand kennt seinen Namen. Das beste Nierenrezept, das Rezept der Rognons aux Montagnes, hat er 1920 von meinem Freunde Zelota aus Tarragona gestohlen. Und dann hat er es als eigene Kreation ausgegeben. Zelota will ihn umbringen. Er hat es mir selber gesagt. Er hat viele andere Gerichte gestohlen. Ich habe mit allem Nachdruck protestiert. Und doch hat man ihn 1927 zu einem der Quinze Mahres gewählt. Kennen Sie übrigens seine junge Frau? Kennen Sie Dina? Sie ist die Tochter von Domenico Rossi vom >Empire Cafe< in London. Ach Gott, wie oft hat die kleine Dina auf meinen Knien gespielt.«


      Das Wort >Knie< war das Stichwort, um wieder ein wenig auf Nero Wolfes Knie herumzutrommeln.


      »Sicher ist es Ihnen bekannt, daß Ihr Freund Vukcic die kleine Dina geheiratet hat. Und dann kam Laszio und hat sie dem armen Vukcic gestohlen. Genau wie das Nierenrezept.


      Vukcic wird ihn umbringen. Ganz bestimmt. Nur zögert er viel zu lange!« Berin ballte beide Fäuste. »Er ist ein elender Hund. Eine Schlange. Ein Schwein, das im Dreck wühlt! Sie kennen doch gewiß Leon Blanc, unseren verehrten Leon, der früher ein so großer Koch war? Sicher wissen Sie auch, daß er jetzt gleichsam im Trüben kocht, in einem Etablissement, das keinen sonderlichen Ruf genießt, im >Willow Club<, in einer amerikanischen Provinzstadt namens Boston. Es muß Ihnen doch auch bekannt sein, daß er viele Jahre hindurch dem »Hotel Churchill« in Ihrer Heimatstadt New York durch seine Tätigkeit als Küchenchef unsterblichen kulinarischen Glanz verlieh. Und wer hat ihn um diese Position gebracht? Laszio! Durch gemeinste Anwürfe. Durch Lügen. Durch Schikanen aller Art. Der gute Leon wird ihn umbringen! Ganz bestimmt!«


      Wolfe murmelte: »Das sind schon drei, die ihn umbringen wollen. Ist das alles? Oder gibt es noch mehr, die es auf Laszio abgesehen haben?«


      Berin ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. Mit größter Ruhe sagte er: »O ja, ich zum Beispiel. Ich werde ihn umbringen.«


      »Sie auch? Hat er Ihnen auch etwas gestohlen?«


      »Er hat allen etwas gestohlen. Offenbar hat Gott ihn zum Stehlen geschaffen. So mag ihn Gott verteidigen. Ich kann es nicht.«


      Berin richtete sich wieder auf.


      »Ich kam am Sonnabend in New York an. Mit der >Rex<. Gleich am ersten Abend ging ich mit meiner Tochter ins »Churchill«. Ein unüberwindlicher Haß trieb mich dorthin. Wir begaben uns in einen Salon, den dieser Laszio als Kursalon bezeichnet. Weiß der Teufel, wem er diese Idee gestohlen hat. Die Kellner in diesem Salon sind genauso gekleidet wie die Kellner in den weltberühmten Hotels von Ägypten bis Kalifornien. Da ist einer, der sieht aus, als bediene er in »Shepheards Hotel« in Kairo. Ein anderer sieht aus wie ein Kellner im »Grand Hotel Les Figuiers« in Juan-les-Pins. Wieder ein anderer wie ein Kellner im »Continental« in Biarritz. Natürlich ist auch Amerika vertreten. Da ist ein Kellner in der Tracht des »Del Monte« in Kanawha Spa, wohin uns dieser Zug nun führt. Kellner aus aller Welt. Alles ist da. Alles hat einen Zug ins


      Große - oder sagen wir lieber ins Größenwahnsinnige. Ich setze mich also mit meiner Tochter an einen Tisch. Und was sehe ich? Einen Kellner, der Laszios Hundefraß in der Tracht der Kellner meines eigenen >Corridona Hotels< serviert! Bitte, stellen Sie sich das vor! Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm befohlen, den Frack abzulegen. Ich hätte ihm fast den Frack, Jacke wie Hose, Hemd wie Binde, mit diesen Händen hier vom Leibe gerissen -«, dabei fuchtelte er mit >diesen Händen hier< vor Wolfes Gesicht herum, »- aber meine Tochter hielt mich zurück. Sie sagte, ich dürfe ihr zuliebe keine Szene machen. Es wäre doch ein beschämender Auftritt. Aber die Schmach, die man mir angetan ...«


      Wolfe schüttelte den Kopf voll tiefsten Mitgefühls und schenkte Berin zum Trost ein neues Glas Bier ein. Berin fuhr fort: »Gott sei Dank war der Tisch, an dem dieser Hochstapler, dieser Falschmünzer von einem Kellner servierte, ziemlich weit von unserem eigenen Tisch entfernt. So drehte ich ihm den Rücken zu. Aber bitte, hören Sie, staunen Sie, was dann geschah. Nein, Sie werden es nicht glauben. Ich blickte auf die Speisekarte. Da stand es an vierter Stelle unter den Vorspeisen. Was, glauben Sie, stand da? Was?«


      »Doch nicht etwa saucisse minuit?«


      »Ja! Und an vierter Stelle der Vorspeisen! Natürlich hatte man mir das schon vorher gesagt. Ich wußte, daß dieser Laszio schon seit Jahren ein Püree aus Stiefelsohlen servierte, das er mit allen möglichen teuflischen Gewürzen vermengt hatte und das er saucisse minuit nannte. Aber jetzt sah ich es auf der Speisekarte. Schwarz auf weiß. Genauso wie auf meiner eigenen Speisekarte. Der ganze Raum begann vor meinen Augen zu tanzen, die Tische und Stühle, die Kellner in all den geklauten Gewändern. Ja, wäre dieser Laszio jetzt erschienen, so hätte ich ihn mit diesen Händen erwürgt. Aber er erschien nicht. Ich bestellte zwei Portionen. Meine Stimme zitterte, als ich die beiden Worte saucisse minuit aussprach. Der Kellner kam, brachte die Speise. In einer Schüssel aus Porzellan! Unglaublich! Und die Würstchen... Ich will Ihnen das Schlimmste ersparen. Ich will Ihnen nicht schildern, wie sie aussahen. Diesmal gab ich meiner Tochter keine Chance zum Protestieren. Ich tat, was ich tun mußte, was eine innere Stimme mir befahl. Ich nahm die beiden Teller. Einen in jede Hand. Ich erhob mich von meinem Stuhl. Und mit größter Ruhe, kaltblütig und im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte gab ich meinen Händen eine leichte Drehung und deponierte diesen Hundefraß mitten auf dem Teppich. Natürlich war jetzt die Hölle los. Im Sturmschritt kam unser Kellner angerannt. Ich ergriff den Arm meiner Tochter. Wir zogen ab. Ein Oberkellner stellte sich uns in den Weg. Ich brachte ihn zum Schweigen. Ich sagte ihm: »Ich bin Jerome Berin vom >Corridona< in San Remo! Rufen Sie Phillip Laszio und zeigen Sie ihm, was ich getan habe. Aber halten Sie mich in gebührender Entfernung von seinem Hals, sonst.. .< Mehr sagte ich nicht. Ich nahm meine Tochter zum Restaurant >Rusterman<, wo ich Vukcic traf, der mich mit einem Gulasch und einer Flasche Chateau Latour, Jahrgang 1929, besänftigte.«


      Wolfe nickte verständnisvoll. »Damit könnte man auch einen Tiger besänftigen.«


      »Es besänftigte mich jedenfalls. Ich schlief ausgezeichnet. Aber am nächsten Morgen... Wissen Sie, was am nächsten Morgen geschah? Da erschien jemand in meinem Hotel. Mit einer Botschaft von Phillip Laszio. Mit einer Einladung zum Mittagessen! Können Sie eine solche Unverschämtheit begreifen? Aber bitte hören Sie weiter. Das ist noch nicht alles. Der Mann, der mir diese Botschaft überbrachte, war Alberto Malfi!«


      »Was Sie nicht sagen! Halten Sie es übrigens im Rahmen meiner Bildung für unerläßlich, daß ich ihn kenne?«


      »Nein. Wenigstens im Augenblick nicht. Er nennt sich auch nicht mehr Alberto, heißt jetzt Albert. Früher war er ein ganz gewöhnlicher Fruchtschäler auf Korsika, den ich in einem obskuren Cafe in Ajaccio entdeckte. Ich nahm ihn mit nach Paris, wo ich damals im »Hotel Provençal arbeitete. Ich bildete ihn aus und machte einen guten Vorspeisenkoch aus ihm. Jetzt ist er Laszios erster Gehilfe im »Hotel Churchill«! Der Hund, dieser Laszio, hat ihn mir 1930 in London weggeschnappt. Er hat mir meinen gelehrigsten Schüler gestohlen und sich ins Fäustchen gelacht. Und nun hat dieser aufgeblasene Frosch die Unverschämtheit, mir gerade durch Alberto die Einladung zum Mittagessen zu übersenden! Alberto erscheint bei mir. Im Bratenrock. Und dabei ist er doch nur ein Vorspeisenkoch. Er verbeugt sich. Das kann er natürlich. Aufs Entree versteht er sich. Das ist ja sein Fach. Er übermittelt mir die Einladung, spricht dabei fließend Englisch und tut so, als wäre nichts geschehen!«


      »Aber Sie sind doch ganz gewiß nicht hingegangen?«


      »Ich werde mich doch nicht vergiften lassen! Ich jagte Alberto aus dem Zimmer.« Berin bebte am ganzen Leibe. »Ich werde das nie vergessen. Es war im Jahre 1926. Ich war krank. Ich konnte nicht arbeiten. Damals fehlte nicht viel...« Wie wenig fehlte, zeigte Berin, indem er Daumen und Zeigefinger in einem Abstand von genau einem Zentimeter hielt. »Damals hätte ich um ein Haar...« Berin machte jetzt keine entsprechende Geste ... »Damals hätte ich um ein Haar das Rezept für Saucisse minuit verraten. O Gott, wenn ich daran denke! O Gott, wenn ich es getan hätte! Wenn ich Alberto das Geheimnis anvertraut hätte! Er würde jetzt saucisse minuit für Laszio zubereiten! Es wäre grauenhaft!«


      Wolfe nickte zustimmend. Er hatte eine weitere Bierflasche geleert und setzte nun zu einer milden, teilnahmsvollen, rührenden Trostrede an. Ich selbst hatte dabei ein höchst unangenehmes Gefühl. Wolfe hätte doch erkennen müssen, daß er seine Kraft nur vergeudete, daß auch nicht die geringste Chance bestand, das so sehnlichst erwünschte Rezept von Berin zu bekommen. Und was mich am meisten wurmte, war noch etwas anderes. Da saß Wolfe und erniedrigte sich vor diesem wutschnaubenden Wurstkoch. Es war einfach schmählich. Außerdem hatte mich die Bahnfahrt müde gemacht. Ich konnte die Augen kaum noch offenhalten. So erhob ich mich von meinem Sitz. Wolfe sah mich an. »Ja, Archie?«


      Mit männlich fester Stimme sagte ich: »Büfettwagen«, öffnete die Tür und verschwand im vollen Karacho.


      Es war schon nach elf Uhr. Die meisten Sitze im Büfettwagen waren leer. Da saßen zwei männliche Gestalten jüngeren Jahrgangs vom Muster Brillantinereklame und tranken kanadischen Whisky mit Eis und Sodawasser. Und dann waren da noch ein paar würdige Glatzköpfe vom Muster >Na, George<, womit ich jene Zeitgenossen meine, die jeden Kellner, Gepäckträger oder Liftboy der Einfachheit halber mit dem Sammelvornamen >George< belegen. Vukcic und Miß Berin hatten leere Gläser vor sich stehen. Sie sahen beide nicht gerade sehr animiert und wie die Verkörperung der Glückseligkeit aus. Neben Miß Berin alias Liebestraum, auf der anderen Seite, saß eine athletische Heldengestalt im grauen Straßenanzug, ein junger Mann, der es in weiteren zehn Jahren gewiß noch zum Selfmademan bringen würde. Ich blieb vor meinen Freunden stehen, grüßte sie. Constanza erwiderte meinen Gruß. Der Athlet plus Selfmademan in spe sah von seinem Buch auf und traf Anstalten, mir seinen Platz anzubieten.


      Aber Vukcic kam ihm zuvor. »Hier, Goodwin, nehmen Sie meinen Platz. Ich nehme an, Miß Berin hat nichts dagegen. Ich bin gestern fast die ganze Nacht aufgeblieben.«


      Er sagte gute Nacht und zog ab. Ich machte mir's bequem und winkte dem Kellner. Anscheinend hatte sich Miß Berin in unser amerikanisches Ingwerbier verliebt. Ich bestellte für mich ein Glas Milch. Unsere bescheidenen Ansprüche wurden bald befriedigt.


      Miß Berin sah mich aus ihren Veilchenaugen an. Sie sahen noch dunkler aus als sonst. Und genauso dunkel - oder sagen wir lieber, genauso tief klang ihre Stimme.


      »Sie sind also wirklich Detektiv, nicht wahr? Mr. Vukcic hat es mir erzählt. Er kommt doch einmal im Monat zum Abendessen zu Mr. Wolfe, und Sie wohnen doch mit Mr. Wolfe zusammen. Mr. Vukcic hat auch gesagt, daß Sie sehr tapfer sind und schon dreimal, hat er gesagt, das Leben von Mr. Wolfe gerettet haben.«


      Bisher war der Blick aus den Veilchenaugen recht freundlich gewesen. Jetzt sah sie mich strafend an.


      »Aber Sie sind ein ganz böser Mensch. Die Geschichte mit den Pferden, die zur Tränke geführt werden müssen, das war doch etwas reichlich arg. Sie hätten sich doch denken können, daß ich andere Leute danach fragen werde und dann dahinterkomme.«


      Ich sagte sehr entschieden: »Vukcic lebt erst acht Jahre in Amerika und weiß sehr wenig über die Arbeit eines Detektivs.«


      »Ach, gehen Sie!« Sie kicherte. »So jung und töricht bin ich nun doch nicht, um Ihnen das abzunehmen. Ich bin schon drei Jahre aus der Schule.«


      »All right.« Ich machte eine großzügige Handbewegung. »Vergessen wir die Pferde. Was für eine Schule haben Sie denn besucht?«


      »Eine Klosterschule in Toulouse.«


      »Sie sehen aber überhaupt nicht wie eine Nonne aus.«


      Sie nippte an ihrem Ingwerbier und sagte dann lachend: »Nein, ich bin gewiß nicht wie eine Nonne. Ich bin überhaupt nicht fromm. Ich bin ganz weltlich. Schwester Lucilia pflegte uns Mädchen immer zu sagen, ein Leben im Dienst seiner Mitmenschen sei das reinste und schönste Leben. Aber ich habe darüber gründlich nachgedacht, und da schien es mir, es müsse doch viel schöner und auch süßer sein, das Leben eine Zeitlang zu genießen, bis man dann fett oder krank wird oder eine große Familie hat. Dann kann man ja noch immer mit dem Dienst an seinen Mitmenschen beginnen. Glauben Sie nicht auch?«


      Ich schüttelte den Kopf sehr nachdenklich.


      »Ich weiß das nicht so genau. Ich bin von Natur ein Mensch, der im Dienst seiner Mitmenschen aufgeht. Jedenfalls sollten Sie die Sache nicht übertreiben. Haben Sie bisher das Leben genossen?«


      Sie nickte. »Bisweilen, ja. Meine Mutter starb, als ich noch klein war. Papa war immer recht streng und stellte alle möglichen Regeln für mich auf. Wenn amerikanische Girls nach San Remo kamen, dann sah ich, daß sie sich viel freier bewegten. Ich wollte mich genauso benehmen. Aber ich wußte nicht, wie man das macht. Und dann bekam Papa Wind von der Sache, als ich mit Lord Gerleys Boot ganz allein, ich meine ohne Anstandswauwau, um das Kap segelte.«


      »Ganz allein? Und der edle Lord?«


      »Ja, Lord Gerley befand sich natürlich auch im Boot. Aber das Segeln überließ er mir. Er nickte ein und fiel dann über Bord. Ich mußte das Boot dreimal mit dem Wind wenden. Haben Sie eigentlich Engländer gern?«


      Auf diese Frage war ich nicht gefaßt. So schob ich erst einmal meine Augenbrauen etwas in die Höhe. Dann sagte ich: »Nun ja ...« Pause. »Ich glaube, bei günstiger Konstellation der Umstände könnte ich einen Engländer gern haben. Aber, sagen Sie, haben Sie Amerikaner gern?«


      »Weiß ich nicht.« Sie lachte. »Seit ich erwachsen bin, habe ich eigentlich nur ein paar Amerikaner kennengelernt. Vor allem in San Remo. Ich dachte mir, die reden aber komisch und kommen sich vor, als gehörte ihnen die Welt. Ich denke da nur an die Männer. Ja, einen Amerikaner habe ich wirklich gern gehabt. Ich lernte ihn in London kennen. Im >Tarleton<. Er war sehr reich und hatte auch einen verkorksten Magen; Papa mußte immer ganz besondere Speisen für ihn zubereiten. Und als er dann abfuhr, hat er mir viele schöne Sachen geschenkt. Seit ich nun in New York bin, habe ich viele junge Amerikaner gesehen, und ich muß schon sagen, die meisten von ihnen sehen verteufelt gut aus. Erst gestern sah ich einen im Hotel, der wirklich recht hübsch war. Er hatte eine Nase - also die war ungefähr so wie die Ihre, aber sein Haar war viel blonder. Ich weiß eigentlich nie, ob ich jemand gern habe oder nicht, bis ich ihn ziemlich genau kenne ...«


      Sie plauderte weiter. Aber ich war nicht ganz bei der Sache, da ich gerade im Begriff war, eine höchst interessante und komplizierte Entdeckung zu machen. Als sie damit aufgehört hatte, an ihrem Glas Ingwerbier zu nippen, hatten meine Augen eine kleine Wanderung angetreten. Vom Gesicht, das ich ja nun kannte, waren meine Äuglein etwas in die Tiefe gerutscht, um das ganze Drum und Dran und die sonstigen Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Da sie nach Art amerikanischer Girls ihre Beine übereinandergeschlagen hatte, ohne allzu große Pedanterie - was ihren Rock betraf -, so hatte ich nun einen höchst beachtlichen Rundblick. Alles, was ich sah, vor allem die nach Maß gearbeiteten Beine, all das befriedigte mich sehr, und ich wäre sehr glücklich gewesen, wenn... Wenn ich nicht mit geübtem Auge erkannt hätte, daß der junge Athlet mit den blauen Augen, der auf der anderen Seite neben ihr saß, zwar ein Buch vor sich hatte, daß aber seine Blicke immer an der


      Buchkante vorbei dasselbe Objekt anpeilten, das ich gerade mit so großer Aufmerksamkeit studierte. Begreiflicherweise löste das bei mir keine allzu freundschaftliche Reaktion aus. Statt innerlich zu frohlocken und hellauf zu jauchzen, daß ich nun einen lieben Mitmenschen gefunden hatte, mit dem ich ein köstliches Erlebnis teilen konnte, überkam mich fast unwiderstehlich der vielleicht sonderbare Impuls, zwei Dinge auf einmal zu tun: 1. den Athleten anzustarren und 2. ihr zu sagen, den Rock in seine züchtige Normalposition zu bringen.


      Ich gab mir innerlich einen Ruck und überdachte die Angelegenheit streng logisch. Genaugenommen gab es nur eine Theorie, auf die ich meine Verstimmung stützen konnte, daß der Athlet ihre Beine beäugte, und die zugleich auch erklärte, warum ich ihn daran hindern wollte - und das war die subjektive Eigentumstheorie am Objekt, wobei die Beine natürlich das Objekt waren und ich mir einbildete, daß besagte Objektbeine mir gehörten - oder mir zumindest in absehbarer Zeit gehören würden. Gegen diese Theorie sprach allerdings die objektive Eigentumstheorie am Subjekt, denn Miß Berins Beine waren natürlich, objektiv betrachtet - und man soll Beine immer nur objektiv betrachten -, nicht mein Eigentum.


      Doch wie dem auch sei, während ich diese philosophischen Erwägungen anstellte, die mich zwar nicht zu den Tiefen und Untiefen der menschlichen Seele führten, aber immerhin in eine gewisse Tiefe, zum unteren Ende von Miß Berins Rock, sprach besagte junge Dame munter weiter. Ich leerte mein Glas Milch bis auf den letzten Tropfen, was sonst nicht meine Gewohnheit ist, und wartete auf eine günstige Gelegenheit, die Konversation mit Miß Berin auch meinerseits wiederaufzunehmen.


      »Sie haben völlig recht«, sagte ich, »man braucht ziemlich lange, bis man Menschen richtig kennenlernt. Wie kann man sich ein Urteil über einen Menschen bilden, ehe man ihn kennt? Da ist beispielsweise die Liebe auf den ersten Blick. Glatter Unsinn. Hat mit Liebe nichts zu tun. Das ist nichts als der Wunsch, den anderen kennenzulernen. Ich erinnere mich noch genau, wie ich meine Frau zum erstenmal traf. Es war auf Long Island. Ich buffte sie mit meinem Sportwagen an. Sie war kaum verletzt. Aber ich zog kavaliersmäßig mein Hütchen und fuhr sie dann nach Hause. Erst als sie mich dann auf zwanzigtausend Dollar Schadenersatz verklagte, geriet ich ihr gegenüber in den Zustand, den man allgemein als Liebe bezeichnet. Dann geschah das Unvermeidliche. Am laufenden Band kamen die lieben Kinderchen. Zuerst Clarence und Merton. Dann Isabel und Melinda, Patricia und ...«


      »Aber Mr. Vukcic hat mir doch gesagt, Sie seien nicht verheiratet.«


      Ich machte eine abwehrende Handbewegung.


      »Ich stehe mit Mr. Vukcic nicht so intim. Wir haben niemals unsere privaten Familienangelegenheiten besprochen. Wissen Sie, daß es in Japan als schlechte Sitte gilt, seine Ehefrau einem anderen Mann gegenüber zu erwähnen oder ihn zu fragen, wie es seiner Gattin geht? Genausogut könnte man ihm sagen, er bekäme jetzt langsam eine Glatze.«


      »Sie sind also verheiratet?«


      »Ja, gewiß. Und sogar sehr glücklich.«


      »Wie heißen die restlichen Kinder?«


      »Nun - die wichtigeren habe ich Ihnen ja schon genannt. Die anderen sind noch kleine Würmer.«


      Ich plauderte in dieser Tonart weiter. Sie plauderte in dieser Tonart weiter. Wir plauderten in dieser Tonart weiter, und ich kam mir vor wie ein Mann, der eben noch an der schroffen Kante einer Felsenklippe stand und den man noch in letzter Sekunde zurückgerissen hat. Ich freute mich, noch am Leben zu sein. Und doch war mein Herz voll Trauer. Sehr bald aber geschah etwas. Ich will jetzt nicht darüber streiten. Ich bin durchaus bereit, die Möglichkeit zuzugeben, daß es reiner Zufall war. Aber ich kann nicht mehr tun, als haargenau zu beschreiben, was ich mit eigenen Augen sah. Wie Miß Berin so zu mir sprach, da ruhte ihr rechter Arm auf der Lehne ihres Sessels neben dem blauäugigen Athleten. In der rechten Hand, die natürlich zum rechten Arm gehörte, was ich nur der Ordnung und Exaktheit halber erwähne, in der rechten Hand also hielt sie ihr halbvolles Glas mit Ingwerbier. Ich sah zwar nicht, wie das Glas sich zu neigen begann. Es muß ganz allmählich und unauffällig geschehen sein, und ich möchte schwören, daß


      sie während dieser Zeit ihre Blicke auf mich gerichtet hatte. Als ich das geneigte Glas sah, oder sagen wir lieber das sich neigende Glas, da war es schon zu spät. Die Flüssigkeit hatte bereits zu tröpfeln begonnen. Sie tröpfelte auf die grauen Hosen des blauäugigen Athleten. Ehe das Glas fiel, fiel ich selbst Miß Berin ins Wort. Ich versuchte das Glas zu erhaschen. In dieser Mikrosekunde wandte sich Miß Berin um. Sie sah, was geschehen war. Sie ahnte, was noch geschehen konnte. Sie stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Der blauäugige Athlet mit den grauen Hosen wurde rot. Er griff nach seinem Taschentuch. Wie gesagt, ich will mich da auf nichts einlassen und keine waghalsigen Behauptungen aufstellen. Aber es war sicher mehr als ein Zufall, daß sie genau vier Minuten, nachdem sie herausgefunden hatte, daß ein gewisser junger Mann verheiratet war, auch schon damit begann, Ingwerbier auf die Hosen eines anderen Mannes zu schütten.


      »Verzeihung ... O Gott, ich hoffe, es macht keine Flecken ... Si gauche! Es tut mir aufrichtig leid ... Ich dachte nicht... Ich schaute nicht hin ...«


      Der blauäugige Athlet: »Macht nichts ... Wirklich nichts... Macht nichts ... Macht keine Flecken ...«


      Er stammelte unter Benutzung des gleichen Vokabulars noch einige Zeit weiter. Es bereitete mir ein kindliches Vergnügen. Aber der Blauäugige erholte sich bald. Er sprach jetzt nicht mehr chinesisch oder sonst ein Kauderwelsch. Er raffte sich zusammen und redete mich jetzt in seiner Muttersprache an, will heißen in waschechtem Amerikanisch.


      »Wie Sie sehen, mein Herr, hat die Hose überhaupt nicht gelitten. In keiner Weise. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Tolman ist mein Name. Barry Tolman. Staatsanwalt für den Bezirk Marlin County, West-Virginia.«


      Aha, er war also ein Paragraphenhengst und ein Politiker obendrein, denn wie wäre er ohne die liebe Politik ein mächtiger Herr Staatsanwalt geworden. Nun waren bisher meine Beziehungen zu den Gentlemen von der Anklagebehörde nie derart gewesen, daß ich geneigt war, ihre Fotos in Silberrahmen auf meinen Toilettentisch zu stellen, aber ich sah schließlich auch keinen Grund, warum ich unfreundlich sein sollte. Ich nannte ihm also auch meinerseits Namen und Beruf und stellte ihn dann Constanza vor. Um ein übriges zu tun, erklärte ich mich auch noch bereit, für ihn einen neuen Drink zu bestellen.


      Für mich selbst bestellte ich noch ein Glas Milch, das letzte vor dem Schlafengehen. Als die Milch kam, trank ich sie ganz langsam, Zug um Zug am Glase nippend, ohne mich in die Freundschaft einzumischen, die sich nun zu meiner Rechten anbahnte. Nur von Zeit zu Zeit gab ich einen behaglichen und von Wolfe übernommenen Grunzlaut von mir, um dadurch zu bekräftigen, daß ich nicht wie Tante Eulalia auf dem Sofa saß und übelnahm. Als mein Glas halb ausgenippt war, sagte Mr. Barry Tolman:


      »Ich hörte, wie Sie ... Verzeihung, aber es war ganz unabsichtlich, daß ich es hörte ... Sie erwähnten San Remo. Ich bin nie dort gewesen. Vor ein paar Jahren, es war 1931, war ich in Nizza und Monte Carlo. Ich weiß nicht mehr, wer... Aber irgend jemand sagte mir damals, ich müßte mir auch San Remo ansehen. Es sei der schönste Ort an der Riviera. Aber ich fuhr nicht hin. Jetzt... Jetzt begreife ich ...«


      »Oh, Sie hätten unbedingt hinfahren müssen.«


      Ihre Stimme hatte wieder den Klang, den ich so gern hörte. Jedes Wort war in kecke Koketterie eingehüllt, durchsichtig wie Zellophanpapier.


      »Ach! San Remo! Die Hügel und Weingärten und das Meer!«


      »Ja, natürlich. Die Natur begeistert mich immer. Und Sie, Mr. Goodwin? Wie steht's mit Ihnen? Werden Sie auch durch den Anblick der Natur ...«


      In diesem Augenblick wurde die Luft gewaltsam zusammengepreßt, als auf dem anderen Schienenstrang ein Zug an uns vorbeibrauste. Das Brausen legte sich. Mr. Barry Tolman nahm den Faden wieder auf.


      »Begeistert Sie auch der Anblick der Natur?«


      »Und ob«, sagte ich, nickte und nippte an meiner Milch.


      Constanza sagte: »Wie schade, daß es schon dunkel ist. Ich könnte sonst zum Fenster hinausschauen und Amerika sehen. Fahren wir jetzt durch die Rocky Mountains?«


      Tolman lachte nicht. Ich schaute nicht hin, um zu sehen, ob er gerade die Veilchenaugen von Miß Berin aufs Korn genommen hatte. Doch es war sicher der Fall. Ich spürte es. Nein, sagte er, die Rocky Mountains seien etwa zweieinhalbtausend Kilometer entfernt. Doch die Landschaft, die man jetzt durchfahre, sei auch sehr schön. Er sagte, er sei dreimal in Europa gewesen. Alles in allem gäbe es da aber nichts, von einigem alten Gemäuer abgesehen, was sich mit den Vereinigten Staaten vergleichen lasse. In der Gegend, wo er lebe, in West-Virginia, da gäbe es Berge, die es glatt mit der Schweiz aufnehmen könnten. Er habe nirgendwo in der Welt, und wie gesagt, er sei dreimal in Europa gewesen, etwas so Schönes gesehen wie die Täler von West-Virginia und vor allem die Gegend, wo man jetzt den berühmten Kurort Kanawha Spa gebaut habe.


      Constanza rief begeistert aus: »Ja, dahin fahren wir ja! Nach Kanawha Spa!«


      »Ja... Ich habe... Ich habe das gehofft.« Seine Wangen wurden rot. »Ich wollte sagen ... Dieser Zug hat drei Wagen, drei Pullmanwagen, die nach Kanawha Spa gehen, und ich dachte mir ... Ich hielt es für wahrscheinlich ... Ich meine, ich hielt es für möglich, daß ich vielleicht die Gelegenheit haben könnte, Sie dort wiederzusehen, obwohl ich am gesellschaftlichen Leben dort kaum teilnehme, aber ...«


      »Und ich werde nur ganz kurze Zeit dort sein. Aber da es ja viel schöner als Europa sein soll, kann ich es vor Spannung kaum noch aushalten. Doch ich muß Sie warnen. Ich liebe San Remo und das Meer. Bei Ihren Reisen nach Europa haben Sie doch sicher Ihre Frau und Ihre Kinder mitgenommen?«


      »Aber nein!« Der Ärmste war nahezu groggy. »Nein! Nein! Sehe ich denn so alt aus, daß man mir Frau und Kinder zutraut?«


      Ich schmunzelte still in mich hinein. Meine Milch war ausgetrunken. Ich stand auf.


      »Wenn Sie mich entschuldigen«, sagte ich, »will ich mal nachsehen, ob mein Boß etwa aus Versehen aus dem Zug gefallen ist. Ich komme bald zurück, Miß Berin, und dann bringe ich Sie zu Ihrem Vater. Sie können nicht verlangen, daß Sie schon am ersten Tag lernen, wie sich amerikanische Girls benehmen.«


      Keiner von beiden brach in Tränen aus, als ich abzog.


      Im nächsten Wagen stieß ich auf Jerome Berin, der den Gang auf und ab marschierte. Als er mich sah, blieb er stehen. Ich mußte ebenfalls stoppen.


      Er schrie mich an: »Wo ist meine Tochter? Vukcic ist nicht mehr bei ihr!«


      »Keine Sorge. Ihr Fräulein Tochter ist all right.«


      Ich wies mit dem Daumen in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war.


      »Sie sitzt im Büfettwagen und unterhält sich mit einem Freund von mir, den ich ihr vorgestellt habe. Ist Mr. Wolfe okay?«


      »Okay? Weiß ich nicht. Ich habe ihn gerade verlassen.«


      Er stieß mich beiseite und ging an mir vorbei.


      Wolfe war allein im Abteil. Er saß noch immer auf dem gleichen Sitz. Ein Häuflein Unglück, aber immerhin ein ziemlich großes Häuflein. Ein Bild der Verzweiflung. Seine Augen waren weit aufgerissen. Ich blieb einen Augenblick stehen, um mir zunächst einen optischen Eindruck von seiner Gemütsverfassung zu verschaffen.


      Ich sagte: »Versäumen Sie nicht, Amerika zu besuchen! Reisen Sie mit uns durch Amerikas Wunderwelt! Unsere Züge haben keine Zugluft. Unsere Wagen rollen auf Schienen wie Möwen, vorausgesetzt, daß Möwen rollen ...«


      »Schnauze halten!« sagte Wolfe. Dann schwieg er.


      Da saß er nun. Aber man konnte ihn doch nicht die ganze Nacht einfach sitzen lassen. Es mußte etwas geschehen. Ich läutete, damit man das Bett für ihn richte. Dann ging ich auf ihn zu ... Aber hier, lieber Leser, muß jetzt eine Lücke entstehen. Wie ich so auf Wolfe zuging, dachte ich an einen schönen Liebesroman, den ich einmal gelesen hatte. Da hieß es: »Und das liebreizende Mägdelein ging in ihr Schlafzimmer, und mit ihren lieblichen Fingern berührte sie den obersten Knopf ihres Gewandes...« Und dann hieß es weiter: »An dieser Stelle und in diesem Augenblick müssen wir nun das liebreizende Mägdelein verlassen. Es gibt gewisse Intimitäten, lieber Leser und liebe Leserin, die man nur mit züchtigem Schweigen übergehen kann. Es gibt Geheimnisse junger Mädchen, die dem vulgären Auge der Masse verhüllt bleiben müssen. Daher hat die Nacht ihren schützenden Vorhang über diese Geheimnisse gebreitet. Ziehen auch wir den Vorhang zu!« Von mir aus - bitte. Gern geschehen.


      


      


      


      2


      


      Ich sagte: »Arbeit schändet nicht. Aber ist das wirklich eine vernünftige Beschäftigung für einen Hoteldetektiv, aufzupassen, daß dumme Jungens nicht mit Steinchen werfen? Vor allem, mein Lieber, für einen Hoteldetektiv wie Sie, der doch sicher mit allen Champagnern gewaschen ist?«


      Gershom Odell spuckte durch seine Zähne auf ein liebes, kleines Pflänzchen, das völlig wehrlos in etwa drei Meter Abstand auf einem Stückchen Rasen stand.


      »Nein, Archie, bestimmt nicht. Aber ich hab's Ihnen ja schon gesagt. Die Leutchen hier zahlen fünfzehn bis zwanzig Dollar täglich für das Vergnügen, von hier aus einen Brief mit dem Aufdruck Kanawha Spa nach Hause schreiben zu können. Und wenn einer so viel zahlt, dann will er doch nicht, daß irgendein Negerjunge mit Steinen auf ihn wirft, wenn er auf einem Mietsgaul durch die Landschaft reitet. Ich sprach von einem Neger. Von einem ganz bestimmten Neger. Man nimmt an, es ist wahrscheinlich der Bursche, den man vor einem Monat aus der Garage herausgeschmissen hat.«


      Durch ein Loch in den Baumkronen schien die Sonne prall und heiß auf mich herab. Ich gähnte. Um nicht den Eindruck der Langeweile zu erwecken, fragte ich: »Und das ist hier geschehen, sagten Sie?«


      Er zeigte mit dem Finger auf einen Pfad.


      »Dort, sehen Sie, Archie. Auf der anderen Seite dieses Weges hat sich die Sache abgespielt. Zweimal sogar. Und beide Male war es der alte Crisler, den es erwischte. Sie wissen doch, wer das ist? Der Füllfederkönig, dessen Tochter Botschafter Willets geheiratet hat.«


      Aus der Richtung, die Gershom mit dem Finger bezeichnet hatte, hörte man jetzt Pferdegetrappel. Eine Minute später trabten zwei zahme, aber doch schmuck aussehende Rösser den Pfad entlang. Sie kamen dann näher, so nah, daß ich sie ganz gewiß mit einem Angelhaken hätte erreichen können. Leider hatte ich vergessen, mein Angelgerät mitzunehmen. Auf dem einen Pferd saß ein Kerl von einem Draufgänger in einem grellkarierten Jackett. Auf dem anderen eine Dame, die fett und alt genug war, um jede Stunde mit dem Dienst an ihren Mitmenschen beginnen zu können.


      Odell sagte: »Das war Mrs. James Frank Osborn. Sie wissen doch - die Osborns aus Baltimore, die Schiffsreeder und Stahlmagnaten. Und der Mann da im karierten Jackett - das ist Dale Chatwin, ein guter Bridgespieler. Sehen Sie, Archie, wie er seinen Gaul nervös macht? Der Junge hat keine Ahnung vom Reiten.«


      »Wirklich? Ist mir nicht aufgefallen. Alle Achtung, Gershom, Sie scheinen ja gesellschaftlich verdammt gut auf der Höhe zu sein ...«


      »Muß man schon bei dieser Art von Arbeit.«


      Er spuckte wieder, wobei ihm das Pflänzchen von vorhin wieder als Zielscheibe diente. Er pflückte einen Grashalm, steckte ihn zwischen die Zähne.


      »Von zehn Leuten, die herkommen, kenne ich sicher neun, ohne daß man mir sagen muß, wer sie sind. Natürlich kommen bisweilen auch Fremde. Zum Beispiel die Gruppe, mit der Sie hier sind. Zum Teufel auch, wer kann sich da auskennen? Weiß nur, daß es sich da um eine kleine Musterkollektion berühmter Köche handelt, die unser hiesiger Küchenchef eingeladen hat. Muß schon sagen, das Ganze kommt mir ein bißchen komisch vor. Kanawha Spa ist ja schließlich keine Haushaltsschule.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Hören Sie mal, Verehrtester, das ist nicht meine Gruppe. Der Ton liegt auf meine!«


      »Aber Sie gehören doch dazu?«


      »Ich bin hier mit Nero Wolfe.«


      »Und Nero Wolfe ist doch mit diesen Küchenschemeln und Suppenschmieden hier?«


      Ich grinste. »Im Augenblick nicht. Er ist jetzt in Zimmer 60, liegt auf dem Bett und schläft wie ein Beamter, ein Bär, ein Murmeltier oder ein Sack. Am Donnerstag werde ich ihn wohl chloroformieren müssen. Habe keine Ahnung, wie ich ihn sonst in den Zug nach New York bringe.« Ich reckte und streckte mich in der Sonne. »Und im übrigen, mein Lieber, gibt es viel schlimmere Dinge als ein paar gute Köche.«


      »Na ja, mag schon sein«, gab er zu. »Woher kommen diese Burschen eigentlich?«


      Ich zerrte eine Zeitung aus meiner Tasche. Oder wenigstens eine Seite der >New York Times<, die ich mir ausgeschnitten hatte. Ich faltete sie auseinander, überflog die Liste nochmals, ehe ich ihm das Blatt reichte:


      


      LES QUINZE MAITRES


      Jerome Berin, Corridona, San Remo


      Leon Blanc, Willow Club, Boston


      Ramsey Keith, Hotel Hastings, Calcutta


      Phillip Laszio, Hotel Churchill, New York


      Domenico Rossi, Empire Cafe, London


      Pierre Mondor, Mondor's, Paris


      Marko Vukcic, Rusterman's Restaurant, New York


      Sergei Vallenko, Chateau Montcalm, Quebec


      Lawrence Coyne, The Rattan, San Francisco


      Louis Servan, Kanawha Spa, West-Virginia


      Ferid Khaldah, Cafe de l'Europe, Istanbul


      Henri Tassone, Shepheard's Hotel, Kairo


      


      VERSTORBEN


      Armand Fleury, Fleury's, Paris


      Pasquale Donofrio, Eldorado, Madrid


      Jacques Baieine, Emerald Hotel, Dublin


      


      Odell warf einen Blick auf den Artikel, und da er sah, daß er sehr lang war, unterließ er es vorsichtshalber, ihn zu lesen. Aber die Liste der Namen und Adressen studierte er sehr gründlich, wobei er seinen Kopf langsam hin und her schaukelte. Dann murmelte er: »Junge, Junge, was für Namen! Man könnte fast annehmen, es sei eine Fußballmannschaft von Notre-Dame. Warum macht man soviel mit diesen Leutchen her? Und was bedeuten die komischen Worte, die über den Namen stehen?«


      Ich blähte mich im Vollgefühl meiner Bildung auf. »Ach, das ist Französisch Les Quinze Maitres, das heißt die fünfzehn Meister. Diese Jungens sind weltberühmt. Einer von ihnen macht Würstchen, derentwegen dann Duelle gefochten wurden, Wurst wider Wurst. Sie sollten mal mit diesem Wurstmax sprechen, Gershom. Sagen Sie ihm nur, Sie seien Detektiv und möchten gern mal sein Wurstrezept erfahren. Sie würden ihm damit wirklich eine große Freude machen. Alle fünf Jahre treffen sich diese Meister in einem Hotel, wo einer ihrer Senioren arbeitet. Das ist auch der Grund, weshalb sie jetzt nach Kanawha Spa gekommen sind. Jeder von ihnen darf einen Gast mitbringen. Steht alles hier in diesem Artikel. Nero Wolfe ist Servans Gast. Mich hat Vukcic eingeladen, damit ich Wolfe begleiten konnte. Wolfe ist übrigens der Ehrengast. Diesmal sind nur zehn Meister erschienen. Seit ihrer letzten Tagung - das war 1932 - hat der Tod drei abserviert. Khaldah und Tassone konnten nicht kommen. Nun wird viel gekocht, gegessen und getrunken werden. Man wird sich alle möglichen Geschichten erzählen, fette Lügen auftischen, natürlich mit kollegialer Freundlichkeit garniert. Man wird auch drei neue Mitglieder wählen und sich eine schöne Rede von Nero Wolfe anhören. Und einer von den Meistern wird dann noch zur Feier des Tages umgebracht werden.«


      »Fein!« Odell spuckte wieder durch die Zähne auf das arme Pflänzlein, das ihm schon so oft als Zielscheibe gedient hatte. »Wer wird umgebracht?«


      »Phillip Laszio, Hotel Churchill, New York. Der Junge verdient 60000 Dollar pro Jahr. Hübsches Sümmchen, was? Steht alles hier in der >New York Times<.«


      »Und wer wird ihn umbringen?«


      »Alle, und zwar hübsch der Reihe nach. Wenn Sie wollen, Gershom, können Sie schon jetzt Karten im Vorverkauf erwerben, ein paar Sitze ganz vorn in der ersten Reihe. Und ich will Ihnen noch einen Tip geben. Sagen Sie der werten Hoteldirektion: Wenn die Herren auf Nummer Sicher gehen wollen, dann sollen sie sich den Zimmerpreis von diesem Laszio im voraus zahlen lassen. Sie wissen ja, wie lange das dauert, wenn mal einem geschätzten Kunden etwas zustößt, und dann das Nachlaßgericht ...«


      Auf dem Pfad erschienen ein Reiter und eine Reiterin. Sie blickten nicht nach vorn und nicht nach hinten. Der Reiter blickte nicht nach links und die Reiterin nicht nach rechts. Diese Technik ermöglichte es ihnen, sich gegenseitig anzuschauen. Man sah, wie ihre Gesichter strahlten. Man hörte ihr Lachen. Sie wirbelten allerlei Staub auf. Ich wartete also, bis sich die Staubwolke gelegt hatte, und fragte dann Odell: »Sagen Sie, Gershom, wer ist dieses glückliche Paar?«


      Natürlich wußte Gershom sofort Bescheid. »Das ist Barry Tolman, der Staatsanwalt dieses Bezirks. Wird's noch mal zum Präsidenten der Vereinigten Staaten bringen. Wenigstens ist das seine bescheidene Ansicht. Und das Mädel - das gehört doch zu Ihrer Gruppe, nicht wahr? Nicht übel, dieser kleine Fratz.«


      Ich schwieg. Gershom sah mich an. Ich schwieg weiter. Gershom sah mich noch immer an. Um den Dialog nicht ganz abbrechen zu lassen, sagte ich: »Hätte wohl kaum Sinn, die beiden mit Steinchen zu beschmeißen. Die würden's ja doch nicht merken. Da muß man schon mit einer Lawine kommen. Apropos Glaskasten - was steckt eigentlich hinter diesem Steineschmeißen? Was soll der Quatsch?«


      »Ist kein Quatsch. Gehört hier zur täglichen Arbeitsroutine.«


      »Und das nennen Sie Arbeit? Hören Sie, Gershom, ich bin Detektiv. Reden wir jetzt mal vernünftig, Mann zu Mann, Kollege zu Kollege. Glauben Sie ernsthaft, daß nun irgendwer einen Steinhagel auf uns niederprasseln läßt, während wir hier friedlich sitzen? Der Steinschmeißer müßte doch völlig plem-plem sein, ein dämliches Luder, wenn er so was täte. Und dann noch etwas. Sie sagten mir doch, daß man einen Neger verdächtigt, einen Burschen aus der Garage, den man an die Luft gesetzt hat und der jetzt mit Steinchen schmeißt, um sich zu rächen und um die Direktion zu ärgern. Aber warum hat er sich denn ausgerechnet zweimal diesen Crisler als Zielscheibe ausgesucht? Da stimmt was nicht. Sie haben mir die Sache nur halb erzählt. Natürlich geht mich das alles nichts an. Nur so zum Spaß, Gershom, wollte ich Ihnen mal zeigen, daß ich meinen Hirnkasten nur am Sonntag zuschließe - und wenn ich mal auf Ferien bin.«


      Er fixierte mich mit einem Auge. Dann mit beiden. Als er kein drittes Auge zum Fixieren parat hatte, begann er zu grinsen. »Archie«, sagte er, »Sie scheinen ein netter Kerl zu sein.«


      Herzlich erwiderte ich: »Stimmt.« Er grinste noch immer.


      »Ja, die Geschichte ist wirklich zu schön, um sie Ihnen nicht zu erzählen. Sie würde Ihnen noch mehr Spaß machen, wenn Sie Crisler kennen würden. Aber es geht dabei nicht nur um ihn. Also - die Sache hat ihren ganz bestimmten Haken. Ich hab' hier überhaupt keine freie Minute mehr. Arbeite täglich so meine sechzehn Stunden! Dabei hab' ich nur einen Gehilfen. Und was für einen! Den Jüngling muß man gesehen haben. Das Bürschchen ist hier durch Protektion reingerutscht. Sie kennen das schon. Seine Tante hat einen Schwager, der wieder einen Bruder hat, dessen Nichte usw. Also ich muß hier von früh bis spät auf dem Posten sein. Und dann, wie gesagt, dieser Crisler. Der hat mir auch noch gefehlt. Er hat's auf mich abgesehen, weil ich seinen Fahrer dabei erwischte, wie er was in der Garage klaute. Es war nicht leicht, den Burschen zu schnappen. Der Neger hat mir dabei geholfen. Und dann hat dieser Crisler dafür gesorgt, daß der Neger abhauen mußte. Mich hat er auch zur Strecke bringen wollen, dieser Tintenkrösus. Ging aber nicht. Geplant ist geplant. Und mein Plan hat geklappt.«


      Statt durch die Zähne auf das liebe Pflänzlein zu spucken, wies Odell jetzt mit der Hand mitten in die schöne Landschaft. »Sehen Sie jenen kleinen Sandhügel dort? Nein - etwas weiter. Dort hinter den Fichten. Da hab' ich mich aufgestellt und ihn von dort aus mit Steinen beworfen. Und beide Male hab' ich getroffen.«


      »Ach so. Und haben Sie ihn verletzt?«


      »Nicht genug. Seine Schulter hat ihm verdammt weh getan. Auf alle Fälle hatte ich mir ein gutes Alibi verschafft. Crisler verließ das Hotel. Das war Vorteil Nummer eins. Aber Vorteil Nummer zwei wiegt viel mehr. Ich kann jetzt tun und lassen, was ich will. Wenn ich etwas frische Luft schnappen und ein Stündchen hier ruhig im Gehölz sitzen will, um so für mich in die Gegend zu spucken, dann brauche ich nur zu sagen, daß ich mal ein wenig nach dem Steinschmeißer Umschau halten will. Einfach, was? Von Zeit zu Zeit zeige ich mich dann dem Volk, ich meine den Leuten und geschätzten Kunden, die hier auf diesem Pfad vorüberreiten - und die Trottel glauben dann, daß sie beschützt sind!«


      »Keine schlechte Idee. Aber auf Dauer wird's nicht klappen. Früher oder später werden Sie den Steinschmeißer fangen müssen - oder noch mehr kleine Steine schleudern.«


      Er grinste. »Vielleicht glauben Sie jetzt, daß ich schlecht gezielt habe, weil ich diesen Crisler nur an der Schulter traf. Aber, Archie, Sie dürfen nicht vergessen, daß der Sandhügel dort ziemlich weit von dem Reitpfad entfernt ist. Weiß nicht, ob ich's nochmals versuche. Aber wenn ich's tue, weiß ich genau, wen ich mir diesmal vornehme. Ich werde Ihnen mein Opfer in spe nachher mal zeigen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Heiliger Strohsack, schon fast fünf. Ich muß zurück.«


      Er sprang auf und rannte davon. Da ich keine Eile hatte, ließ ich ihn laufen und zottelte sacht und pomadig in der gleichen Richtung hinter ihm her. Wie ich bereits entdeckt hatte, kommt es in Kanawha Spa gar nicht darauf an, wo man geht, wohin man geht. Überall lustwandelt man in einem herrlichen Garten. Ich habe keine Ahnung, wer hier die Bäume und Blumen jeden Morgen mit dem Staubtuch abputzt und blitzblank poliert, aber gemacht wird es ganz gewiß. Rings um das Hauptgebäude des Hotels und die kleinen Pavillons und um das Brunnenhaus, wo heißes Quellwasser aus der Erde und dann über Marmor sprudelt, sieht man nichts als weite Rasenflächen, Gesträuch und Stauden und Blumen, von den drei Springbrunnen vor dem Haupteingang des Hotels ganz zu schweigen, was hiermit geschieht. Was nun diese sogenannten Pavillons betrifft, die alle nach den verschiedenen Teilen West-Virginias benannt sind, so waren das nun ganz gewiß keine Knusperhäuschen für arme Leute. Erstens waren sie gar nicht so knusprig klein, und zweitens hatten alle eigene Küche, eigenes Bad, eigenes WC, und ich begriff schon bald - Köpfchen bleibt Köpfchen -, warum man diese Pavillons mitten in die Landschaft gestellt hatte. Es gibt eben Leute, die wollen gern unter sich sein, weitab vom Plebs der Feld-, Wald- und Wiesen-Millionäre (abgekürzt FWWM), und wenn diese Leute noch mehr Geld als diese FWWM haben, dann mieten sie sich eben so einen Pavillon. Zwei von diesen Pavillons, benamset Pocahontas und Upshur, beide nur etwa 80 Meter voneinander entfernt, waren nun für die fünfzehn Meister (genaugenommen zehn Meister) eingerichtet worden. Die Suite, in der Wolfe und ich untergebracht waren, trug die Nummer 60 und befand sich im Upshur-Pavillon.


      Heiter und sorglos schlenderte ich so dahin. Wer sich für derlei Dinge interessierte - es muß ja auch solche Leute geben -, der hatte hier viel zu sehen und zu bewundern. Mächtige rosa Blumen, wie man sie in keinem Laden in New York zu kaufen bekam. Und dann gab es da ein munteres Bächlein mit kleinen Zierbrücken, das sich Zickzack durch die Landschaft schlängelte. Seltsame Bäume in voller Blüte. Alle möglichen Gewächse, gegen die ich an sich gar nichts habe. Schließlich muß ja auf dem Lande irgendwas wachsen, denn was sollte man sonst mit all dem freien Platz anfangen? Aber das muß ich schon sagen: Wenn man was erleben will, dann ist eigentlich in so einer Landschaft nicht viel los. Überhaupt nicht zu vergleichen mit dem Times Square in New York oder mit dem Yankee Stadion.


      Es wurde etwas lebhafter, als ich in die Gegend der Pavillons kam. Besonders vor dem Hauptgebäude und bei den Springbrunnen herrschte großer Betrieb. Autos fuhren vor. Leute kamen an und reisten ab. Man sah Männlein und Weiblein hoch zu Roß. Hin und wieder auch Fußgänger. Fast alle, die sich per pedes fortbewegten, waren Lakaien der verschiedensten Längen- und Breitengrade in der Uniform von Kanawha Spa. Schwarze Hosen und hellgrüne Jacken mit großen schwarzen Knöpfen. Auf einem Seitenpfad konnte man vielleicht mal einen dieser Grünspecht-Lakaien beim Grinsen überraschen. Aber wenn sie sich unter Leuten bewegten, dann sahen sie aus, als hätten sie eine abstrakte Würde mit langen konkreten Löffeln heruntergeschluckt - etwa so wie Kassierer in einer Bank.


      Es war kurz nach fünf, als ich zum Upshur-Pavillon zurückkehrte. Suite 60 lag hinten im rechten Flügel. Ich öffnete eine Außentür. Ganz behutsam. Auf Zehenspitzen trippelte ich durch die Vorhalle, um mein Riesenbaby nicht zu wecken. Ich öffnete eine zweite Tür. Noch behutsamer als die erste. Wolfes Zimmer war leer. Die drei Fenster, die ich halb offengelassen, waren geschlossen. Die tiefe Grube im Bett ließ keinen Zweifel darüber, wer hier geruht hatte. Die Decke, die ich über ihn gebreitet hatte, lag zusammengeknautscht am Fußende des Bettes. Ich ging wieder in die Vorhalle, sah mich um. Sein Hut war verschwunden. Ging ins Badezimmer. Da er auch hier nicht aufzufinden war, wusch ich mir wenigstens die Hände. Mit sauberen Händen, dachte ich, werde ich mich vielleicht weniger aufregen. Ich hätte mir die Seife sparen können. Zehn Jahre lang hatte ich immer ganz genau gewußt, ich werde Wolfe finden, wo ich ihn gelassen hatte. Zehn Jahre lang war er unverrückbar gewesen wie die Freiheitsstatue im Hafen von New York. Es war gewiß kein Spaß, von der Demütigung ganz zu schweigen, daß er nun wie eine dicke kleine Honigbiene - Apis mellifica - davongeflogen war, um einem dicken großen Wurstkoch Honig um den Bart zu schmieren.


      Nachdem ich mir ein sauberes Hemd angezogen hatte, hörte ich plötzlich eine innere Stimme. >Archie<, sagte sie, >geh doch mal rüber ins Hotel und halte ein wenig Umschau.« Und dann wurde die innere Stimme immer mahnender. >Archie<, sagte sie, >Fritz und Theodor werden dich ermorden, wenn du ihn nicht heil zurückbringst, in einem Stück!< Was kann man da machen? Ich verließ unseren Pavillon durch den Seitenausgang.


      Nach kurzer, müheloser Wanderung, die kaum mehr als ein paar Minuten in Anspruch nahm, erreichte ich den Pocahontas-Pavillon. Er war viel größer als Upshur. Da gab es vier geräumige Salons im Erdgeschoß, während die Schlafzimmer in den Seitenflügeln und im ersten Stock lagen. Noch bevor ich den Pavillon betrat, hörte ich allerlei Geräusche. Als ich dann eintrat, fand ich die Großmeister der Bratpfanne in ausgelassenster Stimmung. Ich hatte sie alle schon beim Mittagessen kennengelernt, das in Pocahontas gekocht und serviert worden war. Es gab fünf Gänge. Jeder war von einem anderen Meister zubereitet. Ja, es war eine lukullische Mahlzeit gewesen. Ich hatte geschwelgt. Ich leckte mir noch jetzt alle neun Finger - natürlich nur symbolisch - und benutzte den zehnten Finger - auch nur symbolisch -, um darauf hinzuweisen, daß ich zehn Jahre lang nur gefuttert hatte, was Fritz Brenner unter Wolfes Aufsicht kochte, und daß mich trotz dieses guten Trainings das Essen der Großmeister nicht enttäuscht hatte.


      Ich ließ mir die Tür durch einen grünlivrierten Lakaien öffnen. In der Halle vertraute ich meinen Hut einem anderen Grünspecht an. Und dann begann ich, meine dicke kleine Biene zu suchen. Im Salon zur Rechten war alles Mobiliar aus dunklem Holz. An der Wand baumelten bunte Bettvorleger. In Pocahontas war alles bester Indianerstil. Ein Radio plärrte, als ob alle Siouxindianer auf dem Kriegspfad wären. Waren sie aber nicht, denn ich sah nur drei Paare tanzen. Eine Brünette in meinem Alter, mittelgroß, ein Geschöpf mit schläfrigen Augen, die einem immer >Gute Nacht< wünschten, hatte sich an Sergei Vallenko angeklammert, einen strohblonden russischen Ochsen - vielleicht war es der Stier von Uriwitsch -, der eine Narbe hinter dem rechten Ohr hatte. Die Brünette - ja, das war Dina Laszio, die Tochter von Domenico Rossi und dann die Frau von Marko Vukcic, die dann wieder, wie uns Berin erzählt hatte, von Phillip Laszio geklaut worden war. Dann war da noch ein weibliches Wesen in den besten Jahren, das der liebe Gott nach dem Vorbild der Ente konstruiert hatte: starker Körper auf kurzen Beinen. Das Entchen hatte kleine schwarze Augen und natürlich, ja das hätte ich fast vergessen ... Sie hatte natürlich auch einen Namen, was sie von den sonstigen Enten unterschied. Sie hieß Marie Mondor und tanzte mit einem Mann gleichen Alters und gleicher Rundung. Und dieser Mann war ihr eigener Mann, Pierre Mondor. Entchen Marie sprach kein Wort Englisch - und was mich betraf, so lag auch kein Grund vor, warum sie es sprechen sollte. Das dritte Tanzpaar bestand wie alle besseren Paare aus zwei Personen. Da war zunächst Ramsey Keith, ein kleiner Schotte, der aussah, als hätte man ihn im Walde abgesägt. Er war um die Sechzig und hatte ein Gesicht, das wie ein in Alkohol präservierter Sonnenuntergang wirkte. Seine Partnerin war ein zierliches Geschöpf mit schwarzen Augen. Alter? Zwischen dreizehn und fünfunddreißig, würde ich sagen. Genau konnte ich das aufgrund meiner doch sehr beschränkten Erfahrung nicht schätzen, denn besagtes Geschöpf kam mir nicht nur chinesisch vor, sie war es. Als ich sie beim Mittagessen zuerst sah, da war sie mir hauchzart getuscht und geheimnisvoll vorgekommen - genauso wie die Geishas auf den bunten Reklamebildern. Ich glaube, alle Geishas sind Japanerinnen. Ob auch alle Japanerinnen Geishas sind, weiß ich nicht. Und wie es mit den Chinesinnen steht, weiß ich erst recht nicht. Jedenfalls hieß besagtes Geschöpf Lio Coyne, und es war die vierte Frau von Lawrence Coyne. Hut ab vor Lawrence, denn er war schließlich kein Jüngling mehr - und vier Frauen ...


      Ehe ich diesen Gedanken logisch zu Ende denken konnte, war ich bereits in den kleineren Salon links geraten, wo sich kaum irgendwelche Leutchen befanden. Da war jener Lawrence Coyne, mit dem ich mich eben in Gedanken beschäftigt hatte. Er saß auf einem Sofa und schlief, was man ihm ja auch wegen seines Alters und seiner vier Frauen nicht weiter verargen konnte. Und dann war da noch Leon Blanc, der liebe gute, alte Leon. Er stand vor einem Spiegel und studierte offensichtlich, ob er sich nun rasieren müsse oder nicht. Ich zog weiter. Bald war ich im Speisesaal. In der Mitte stand ein langer Tisch nebst dazugehörigen Stühlen. Dann gab es da noch zwei Serviertische und eine Art Kredenz, auf der alle möglichen Flaschen, Fläschchen, Dosen und Döschen, Gewürze und Gewürzchen standen. Der Speisesaal hatte vier Türen. Erstens die Tür, durch die ich gekommen war. Zweitens eine Tür, die zum großen Salon führte. Drittens eine Doppeltür aus Glas, die zu einer Terrasse führte. Viertens eine Tür, die zur Anrichte führte.


      Auch im Speisesaal waren einige Leute, als ich eintrat. Marko Vukcic saß auf einem Stuhl am langen Tisch, paffte eine Zigarette und schüttelte fortgesetzt seinen Kopf, während er ein Telegramm las. Jerome Berin hielt ein Weinglas in der Hand und unterhielt sich stehend mit einem würdigen älteren Herrn, der einen grauen Schnauzbart und eine zerknitterte Haut hatte.


      Dieser Knittergreis war Louis Servan, Doyen der fünfzehn Großmeister und ihr Gastgeber in Kanawha Spa. Nero Wolfe saß auf einem Sessel, der viel zu klein für ihn war, nicht weit von der Glastür zur Terrasse. Er hatte sich zurückgelehnt, was bei dem Sesselchen nicht gerade bequem war, um durch halboffene Augen den Mann besser beobachten zu können, der vor ihm stand. Und dieser Mann war Phillip Laszio. Gedrungen, gut durchwachsen. Die Haare nur ganz leicht angegraut. Eine glatte Haut. Ja, eigentlich war alles glatt an ihm. Neben Wolfes Sessel stand ein kleiner Tisch. Darauf ein Glas und eine Reihe von Bierflaschen. Und gleich links daneben, fast auf seinen Knien und mit einem Teller in der Hand, saß Lisette Putti. Lisette war ein appetitlicher Fratz, und obwohl niemand genau wußte, wer und was sie war und woher sie kam, hatte sie schon eine muntere Reihe enger Beziehungen angeknüpft. Sie war der Gast von Ramsey Keith, der aus dem fernen Calcutta gekommen war und sie als seine Nichte eingeführt hatte. Vukcic wiederum hatte mir erzählt, Entchen Marie Mondor habe bei Tisch mit absoluter Bestimmtheit behauptet, Lisette sei ein Filou und Keith habe sie in Marseille aufgegabelt. Aber, hatte Vukcic hinzugefügt, an sich sei es durchaus denkbar und vielleicht sogar möglich, daß ein Mann namens Keith eine Nichte namens Putti habe - und selbst wenn es sich bei Putti mehr um eine Nutti handeln sollte, so sei das ja wohl in erster Linie die Angelegenheit von Keith, der ihre Hotelrechnung bezahle.


      Als ich nähertrat, sprach Laszio gerade mit Wolfe. Ehe Wolfe noch etwas sagen konnte, begann Lisettchen loszuplappern. Auf französisch. Ich verstand natürlich nicht alles. Aber so viel vernahm ich doch, daß sie irgendwelche tiefsinnigen Bemerkungen über die Speise auf ihrem Teller an Laszio richtete. Was das war, vermochte ich weder festzustellen noch zu erraten. Aussehen tat es wie ein paar dicke Waffeln, die man mit brauner Gulaschsauce übergossen hatte. Plötzlich hörte man einen wilden Schrei aus der Küche. Alle schauten sich um. Die Pendeltür öffnete sich. Herein stürzte Domenico Rossi. In einer Hand hielt er einen Teller mit einem dampfenden Etwas und in der anderen einen riesigen Holzlöffel.


      »Es ist geronnen!« kreischte er. Er stürzte auf unsere Gruppe zu. Er wandte sich an Laszio. »Schau dir diese Schweinerei an! Was habe ich dir gesagt? Schau doch her! Du schuldest mir hundert Franc! Einen schönen Schwiegersohn hab' ich mir da eingebrockt! Doppelt so alt wie ich - und ein Koch, der nicht mal das Abc der Küche beherrscht!«


      Laszio blieb ruhig, zuckte nur mit den Schultern. »Hast du die Milch vorher gewärmt?«


      »Ich? Glaubst du, daß ich erst gestern aus dem Ei gekrochen bin?«


      »Vielleicht waren die Eier alt.«


      »Louis!« Rossi drehte sich um seine Achse und wies mit dem riesigen Holzlöffel auf Louis Servan. »Louis! Haben Sie das gehört? Er behauptet, Sie haben faule Eier in Ihrer Küche!«


      Servan schmunzelte. »Nur keine Aufregung! Wenn Sie alles so gemacht haben, wie er es sagte, und wenn die Sache dann doch geronnen ist, dann haben Sie ja hundert Franc gewonnen. Warum also die Aufregung?«


      »Aber all die Zutaten! Alles vergeudet! Schlamm! Nichts als Schlamm!« Rossi schnaubte: »Diese verdammten neumodischen Ideen. Essig bleibt Essig!«


      Laszio sagte ruhig: »Schön! Ich werde die hundert Franc zahlen. Morgen werde ich dir zeigen, wie man's macht.« Dann drehte er sich um und verließ den Speisesaal durch die Tür, die in den großen Salon führte. Durch die geöffnete Tür hörte man das Radio. Rossi zottelte mit seinem Schlammbrei um den Tisch herum, um ihn nun auch Servan und Berin zu zeigen. Lisette entdeckte plötzlich meine Anwesenheit und präsentierte mir nun den Teller mit dem braunen Zeug, das wie Waffeln mit Gulaschsauce aussah. Ich grinste sie verständnisvoll und auch verständnislos zugleich an.


      »Archie!« Wolfe öffnete seine Augen. »Miß Putti sagt, diese Waffeln hier habe Mr. Keith mit eigener Hand zubereitet - und überdies mit Zutaten, die er aus Indien mitgebracht hat.«


      »Haben Sie die Waffeln versucht?«


      »Ja.«


      »Und sind sie gut?«


      »Nein.«


      »Würden Sie dann die Güte haben, Miß Putti zu sagen, daß ich zwischen den Mahlzeiten nie etwas esse.«


      Ich ging zu der Tür, die zum Salon führte, und stand nun neben Phillip Laszio, der auf die drei tanzenden Paare blickte und dabei doch nur ein einziges Paar im Auge hatte. Mama und Papa Mondor bewegten sich auf sehr solide Art. Ramsey Keith und seine Geisha waren sehr komisch anzuschauen, kümmerten sich aber nicht weiter darum. Dina Laszio und Vallenko, der Stier von Uriwitsch, hatten anscheinend ihre Griffe überhaupt noch nicht verändert, seit ich sie zuletzt gesehen. Doch auch das sollte bald geschehen. Irgend etwas war los. Laszio sagte nichts, und soweit ich feststellen konnte, machte er auch keine Bewegung, die irgendwelche Rückschlüsse zuließ. Plötzlich hörten Vallenko und Dina mit dem Tanzen auf. Dina flüsterte ihrem Partner etwas zu. Dann ging sie allein über die Tanzfläche zu ihrem Gatten. Ich wich ein paar Schritte zur Seite, um sie vorbeizulassen. Aber sie nahm keine Notiz von mir.


      Sie fragte ihn: »Hast du Lust, mit mir zu tanzen, Darling?«


      »Du weißt genau, daß ich keine Lust habe. Du hast ja auch nicht getanzt.«


      Sie lachte: »Aber man nennt das doch Tanzen, nicht wahr?«


      »Mag sein. Aber was du da aufgeführt hast, das war kein Tanzen.« Er lächelte. Doch es schien mir ein Lächeln zu sein, das man mit Essig übergossen hatte - Essig bleibt Essig! - und das nun geronnen war wie der Schlammbrei seines Herrn Schwiegerpapas.


      Vallenko trat näher. Unmittelbar vor den beiden blieb der Stier von Uriwitsch stehen, sah sie von oben bis unten an. Plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus. »Ach, mein lieber Laszio!« sagte er. Er klopfte ihm nicht gerade sanft auf den fleischigen Rücken. »Ach, mein lieber Freund!« Er verbeugte sich vor Dina. »Ich danke Ihnen, Gnädigste.« Und dann zog er ab.


      Dina sagte zu ihrem Mann: »Phillip, wenn du nicht willst, daß ich mit deinen Kollegen tanze, dann hättest du mir das doch sagen können. Ich finde es wirklich nicht amüsant...«


      Es hatte nicht den Anschein, als ob die beiden meine Hilfe oder freundliche Vermittlung brauchen würden. So ging ich in den Speisesaal zurück und setzte mich hin. Lawrence Coyne kam aus dem kleinen Salon. Er rieb sich die Augen und versuchte, seinen weißen Backenbart mit den Fingern zu kämmen. Er blickte sich um und rief »Lio!« und zwar so laut, daß die Fenster klirrten. Sein kleines chinesisches Ehegespons kam aus dem Raum nebenan herbeigetrippelt. Sie brachte ihn dazu, sich in einem Sessel niederzulassen, und hopste dann auf sein Knie, hoppe, hoppe Reiter. In diesem Augenblick trat Leon Blanc ein, der liebe gute Leon. Sofort entspann sich eine lebhafte Diskussion zwischen ihm, Berin und Rossi. Auf einmal verschwanden alle drei in Richtung Küche. Es war schon fast sechs Uhr, als Constanza auf der Bildfläche erschien. Sie trug nicht mehr ihr Reitkostüm. Rasch schaute sie sich im Raum um, grüßte ein wenig rechts und noch weniger links. Niemand nahm Notiz von ihr. Als sie Vukcic und mich entdeckte, trat sie auf uns zu und fragte, wo ihr Vater sei. Ich sagte ihr, daß sich ihr Herr Papa im Augenblick in der Küche befände, wo sicher gerade die ewige Streitfrage Zitronensaft oder Essig gelöst werde. Bei Tageslicht wirkten ihre Veilchenaugen noch verführerischer, als ich gefürchtet hatte.


      Ich sagte so beiläufig wie möglich: »Vor ein paar Stunden sah ich Sie hoch zu Roß. Hätten Sie Lust auf ein Glas Ingwerbier?«


      »Danke, nein.« Sie lächelte mich an, wie man einen alten, nachsichtigen Onkel anlächelt. »Es war sehr lieb von Ihnen, meinem Vater zu sagen, daß Mr. Tolman Ihr Freund sei.«


      »Keine Ursache, mir da groß zu danken. Ich sah auf den ersten Blick, daß Sie jung, unerfahren und hilflos waren. Da dachte ich mir, es wäre doch recht nett, Ihnen ein bißchen zu helfen. Wie läuft die Sache denn?«


      »Wie sie läuft?«


      »Ist auch nicht so wichtig.« Ich machte eine abweisende Handbewegung. »Hauptsache, Sie sind glücklich.«


      »Gewiß bin ich glücklich. Ich liebe Amerika ja sooo! Ich glaube, ich trinke doch noch ein Glas Ingwerbier. Ich werde es mir selbst beschaffen.« Sie ging um den Tisch herum und drückte auf einen Knopf.


      Ich glaube nicht, daß Vukcic, der sich rechts von mir befand, irgendwas davon hörte, weil er seine Augen starr auf seine frühere Frau gerichtet hatte, die mit Laszio und Servan zusammensaß und sich mit Wolfe unterhielt. Dieses Benehmen von Vukcic war mir schon beim Mittagessen aufgefallen. Und noch etwas anderes war mir aufgefallen. Nahezu unauffällig vermied Leon Blanc, der liebe, gute Leon, jede Berührung mit Laszio. Bisher hatte er noch kein Wort mit dem Mann gesprochen, der ihn um seine Stellung im Hotel Churchill gebracht hatte. Berin sprach auch kein Wort mit Laszio, benutzte aber, wie mir schien, jede sich nur bietende Gelegenheit, um ihn gleichsam aus Blattschußweite zu beobachten. Kein Zweifel, die Atmosphäre war etwas geladen. Entchen Mondor machte ihre zweideutigen Bemerkungen über die vielleicht dreideutige Herkunft von Lisette Putti. Die Meister zankten sich in edler kameradschaftlicher Rivalität über Salate und Essig. Bleibt Essig wirklich Essig? Es gab eine Clique, die einen weiten Bogen um Laszio machte. Vor allem aber schien sich eine dampfende Nebelwand um Dina Laszio zu breiten. Immer schon habe ich daran geglaubt, daß es Moor- und Sumpfweiber gibt, schlüpfrige kleine Biester, vielleicht sogar Jungfrauen, mit verführerischen Augen und langen Wimpern - und wenn man fürbaß seines Weges wandert, in Heide und Moor, dann kann es geschehen, daß eine dieser Jungfrauen, wenn sie eine Jungfrau ist, ihr Köpfchen aus dem Moor und aus den Sümpfen hebt. Und dann vergißt man alles, und auf einmal, plumps, plumps, liegt man auch schon im Schlamm und Schlick, tief unten im Sumpf. Und alles wegen der Jungfrau, wenn sie eine Jungfrau ist, mit den sinnberückenden, verführerischen Augen und den langen Wimpern. Nun, vielleicht war auch Dina Laszio so ein kleines Biest, ein Weibchen aus den Mooren und Sümpfen. Jedenfalls war sie längst über die Phase hinaus, wo man einfach dem ersten besten Juristen etwas Ingwerbier auf die Hose schüttete.


      Ich sah mir die Szene einige Zeit geduldig und mit innerem Schmunzeln an und wartete darauf, daß Wolfe sich endlich einmal in Bewegung setzen werde. Kurz nach sechs erhob er sich in voller leiblicher Fülle. Ich folgte ihm auf die Terrasse und dann auf dem Weg, der zu unserem Pavillon führte.


      In Suite 60 war das Zimmermädchen an der Arbeit gewesen. Das Bett war geglättet. Die Decke war säuberlich gefaltet. Ich ging zunächst in mein eigenes Zimmer. Einige Zeit später lief ich zu Wolfe. Er saß in einem Sessel am Fenster, der nahezu die nötige »Aufnahmefähigkeit« für ihn hatte. Wie es seine liebe Gewohnheit war, hatte er die Augen geschlossen. Seine Hände waren in idyllischer Ruhe und stiller Andacht über dem Bauch gefaltet. Und doch bot Wolfe einen betrüblichen Anblick. Da war kein Fritz. Kein Atlas, den er auf- und zuschlagen konnte. Keine Orchideen, die behutsam betreut werden mußten. Keine Bierkapseln, die er zählen konnte. Mir tat Wolfe leid. Wie ich so sinnend dastand und ihn beobachtete, gab er einen langgezogenen, tiefen Seufzer von sich. Um nicht in bittere Tränen des Mitleids auszubrechen, sprach ich ihn an.


      »Wie ich hörte, wird Berin morgen zum Mittagessen saucisse minuit machen. Was sagen Sie nun?«


      Er sagte nichts. Zweiter Anlauf.


      »Möchten Sie gern per Flugzeug nach New York zurückreisen? Es gibt hier einen kleinen Flugplatz. Sonderflüge können jederzeit arrangiert werden. Kostet nur lumpige sechzig Dollar. In vier Stunden ist man in New York.«


      Er sagte nichts. Dritter Anlauf.


      »Gestern abend gab es ein schweres Eisenbahnunglück in Ohio. Nur ein Güterzug allerdings. Über hundert Schweine kamen dabei ums Leben.«


      Er öffnete die Augen. Er richtete sich langsam auf. Aber auf dem ihm ungewohnten Sessel rutschten seine Arme von den Lehnen ab, und er sank wieder zurück. Er sagte: »Sie können sich als entlassen betrachten, und zwar von dem Zeitpunkt ab, da wir wieder zurück in New York sind. Einzelheiten können wir später erörtern.«


      Das war Wolfe, wie er leibte und lebte. Ich grinste ihn liebevoll an.


      »Paßt mir großartig! Habe sowieso die Absicht, in den heiligen Stand der Ehe zu treten. Mit dem lieben Töchterlein von Berin. Wie gefällt sie Ihnen übrigens?«


      »Pfui.«


      »Von mir aus können Sie bis in alle Ewigkeit pfui sagen. Sie nehmen wohl an, weil ich so lange in Ihrer holden und reizbaren Gesellschaft gelebt habe, habe ich alle natürlichen Instinkte für sonstige holde Reize verloren. Sie glauben wohl, daß mich der Anblick einer lieben, gefälligen, anmutigen jungen Dame...«


      »Pfui!«


      »Also gut. Aber gestern im Büfettwagen, da kam es über mich. Sie haben gewiß nicht bemerkt, was für ein süßer Fratz sie ist. Sie scheinen ja in dieser Hinsicht immun zu sein. Natürlich hab' ich mit ihr noch nicht darüber gesprochen. Ging ja auch nicht. Sie verstehen - na ja, das Leben, das man als Detektiv führt... Aber wenn es mir gelingt, ein anderes Betätigungsfeld zu finden, und wenn ich mich ihrer würdig erweisen kann ...«


      »Archie.« Er hatte sich jetzt voll aufgerichtet. Er sprach in einem drohenden Flüsterton. »Archie, Sie lügen! Schauen Sie mich an!«


      Ich schaute ihn so gut und treuherzig an, wie es meine schwachen Kräfte erlaubten. Aber dann sah ich, wie er seine Lider wieder tief über die Augen senkte. Ich wußte, daß dieses kleine Gesellschaftsspiel nun vorüber war.


      »Zum Teufel mit Ihnen!« Im technischen Sinn war das natürlich kein Kosewort. Aber mit diesem so vor sich hin gemurmelten »Zum Teufel« hatte er anscheinend seine arme gequälte Seele von einer schweren Last befreit. »Archie, wissen Sie eigentlich, was Ehe bedeutet? 90 Prozent aller Männer über Dreißig sind verheiratet. Sehen Sie sich diese Männer doch nur mal an! Sind Sie sich klar darüber, Archie, wenn Sie eine Frau hätten, dann würde sie auch darauf bestehen, für Sie zu kochen? Alle Frauen sind der Ansicht, daß jegliche Nahrung erst dann ihren Gott wohlgefälligen Zweck erfüllt, wenn sie den Magen erreicht. Sind Sie sich eigentlich bewußt, Archie, daß eine Frau niemals - was ist das?«


      Zweimal hatte es an die Außentür unserer Suite geklopft. Zuerst ganz schwach. Ich hatte es daher ignoriert, um Wolfe nicht in seiner schönen Predigt zu stören. Nun stand ich aber auf und öffnete die Tür. Und wer stand da? Ich komme nicht leicht aus der Fassung, und wie die ollen Philosophen in Griechenland überrascht mich eigentlich nichts. Doch nun war ich nahezu daran, vor Staunen mit dem Köpfchen hin und her zu wackeln. Da stockte mir der Atem. Ich war baff, perplex, platt und aus der Tüte. Vor der Tür stand Dina Laszio.


      Ihre schon großen Augen hatten sich noch um ein paar Zentimeter vergrößert. Oder schien mir das nur? Auf alle Fälle wirkte sie nicht mehr ganz so schläfrig. Mit gedämpfter Stimme fragte sie: »Darf ich eintreten? Ich möchte Mr. Wolfe sprechen.«


      Ich zeigte ihr Wolfes Zimmer. »Bitte, hier.« Sie trat ein.


      Als Zeichen höflicher Verneigung beugte er seinen Kopf um ein paar Millimeter.


      »Ich fühle mich durch Ihren Besuch geehrt, Gnädigste. Verzeihen Sie, daß ich nicht aufstehe. Das ist eine Unhöflichkeit, die ich mir leider erlauben muß. Archie, könnten Sie bitte einen Stuhl herrücken?«


      Sie war nervös. Sie blickte sich im Zimmer um.


      »Dürfte ich mit Ihnen allein sprechen, Mr. Wolfe?«


      »Bedauere sehr. Aber Mr. Goodwin ist mein Assistent, der in allen vertraulichen Angelegenheiten mit mir zusammenarbeitet.«


      »Aber ich ...« Sie gab noch nicht nach. »Es fällt mir sogar schwer, mit Ihnen ...«


      »Verzeihung, Gnädigste! Wenn Ihnen das schwerfällt...« Wolfe ließ den Satz in der Luft schweben.


      Sie holte tief Atem und sah mich an. Sie hatte sich noch immer nicht gesetzt. So konnte sie jetzt ganz nah an Wolfe herantreten.


      »Aber es wird dadurch noch schwerer für mich, wenn ich nicht mit Ihnen allein sprechen kann. Doch ich muß jemand sprechen... Und ich habe... Ich habe so viel von Ihnen gehört. Natürlich früher - von Marko ... Und da ich jemand sprechen muß ... Und da Sie der einzige sind .., Ich muß es Ihnen sagen ... Ich muß ... Man will meinen Mann vergiften!«


      »Wirklich?« Wolfes Augen zogen sich ganz leicht, kaum wahrnehmbar zusammen. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Man kann sich viel besser unterhalten, wenn man sitzt, nicht wahr, Mrs. Laszio?«


      Die Sumpfdame setzte sich in den Stuhl, den ich für sie zurechtgerückt hatte. Ich selbst lehnte mich an den Bettpfosten und setzte eine nonchalante Miene auf. War natürlich nur Pose, aber das versteht sich wohl von selbst. Es sah ganz so aus, als ob sich nun etwas ergeben würde, was mir die Zeit ein wenig vertreiben und auch meine kleine Vorsichtsmaßnahme rechtfertigen könnte. Vor der Fahrt nach Kanawha Spa hatte ich mir nämlich auf alle Fälle - man weiß ja nie, was passiert - einen kleinen Schießprügel und ein Bündel Notizbücher mitgenommen.


      Sie sagte: »Natürlich ... Ich weiß, Sie sind ein alter Freund von Marko. Wahrscheinlich glauben Sie, daß ich ihm Unrecht tat, als ich ihn verließ. Aber ich vertraue auf Ihren Gerechtigkeitssinn, auf Ihr menschliches Gefühl.«


      »Darauf würde ich nicht allzusehr bauen, Gnädigste. Nur wenige von uns sind weise genug, um gerecht zu sein, und um menschliche Gefühle zu haben, braucht man Muße. Wer hat heut' schon Muße? Aber warum erwähnten Sie Marko? Wollen Sie damit andeuten, daß er es ist, der Mr. Laszio zu vergiften beabsichtigt?«


      »O nein!« Sie machte eine nervöse Handbewegung. »Es würde mir nur leid tun, wenn Sie gegen meinen Mann und mich voreingenommen sein sollten, denn ich habe ja nun beschlossen, die Geschichte irgend jemandem zu erzählen - und da es außer Ihnen hier niemanden gibt...«


      »Haben Sie Ihren Gatten informiert, daß man ihn vergiften will?«


      Sie machte eine verneinende Bewegung mit dem Kopf. Ihre Lippen zuckten unruhig.


      »Nein, er hat mich informiert. Heute. Natürlich wissen Sie, daß verschiedene Meister die Gerichte für das Mittagessen vorbereiteten. Phillip machte den Salat. Er hatte angekündigt, daß er dazu eine Meadowbrook-Sauce anrichten würde, eine Sauce, die er erfunden hat. Alle wissen nun, daß er Zucker, Zitronensaft und sauren Rahm eine Stunde vorher anrührt und daß er die Sauce immer löffelweise abschmeckt. Er hatte alles bereit. Alle Zutaten und Geräte lagen auf dem Ecktisch in der Küche - die Zitronen, eine Schüssel mit Rahm und ein Zuckerstreuer. Um zwölf Uhr begann er mit dem Verrühren. Wie es seine Gewohnheit ist, streute er etwas Zucker auf seine Handfläche und berührte den Zucker ganz leicht mit seiner Zunge. Der Zucker erschien ihm irgendwie sandig und ohne Süßkraft. Er nahm nun etwas von dem Zucker und schüttete ihn in eine Schale mit Wasser. Einige Teilchen schwammen oben auf der Oberfläche des Wassers. Er nahm einen Löffel zum Umrühren. Die kleinen Teilchen lösten sich nicht auf, sie schwammen weiter auf der Wasseroberfläche. Er nahm nun etwas Sherry, goß ihn in ein Glas und setzte den Sherry jener mystischen Zuckermasse zu. So gut wie nichts von der Masse löste sich im Sherry auf. Hätte er die Sauce gemixt und ein oder zwei Löffel beim Abschmecken zu sich genommen, so wäre er jetzt nicht mehr am Leben. Der Zucker bestand zum größten Teil aus Arsen.«


      Wolfe gab einen seiner mit Recht so beliebten Grunzlaute von sich und sagte: »Oder aus Mehl.«


      »Mein Mann sagte Arsen. Es schmeckte nicht nach Mehl, als er den angeblichen Zucker mit der Zunge berührte.«


      Wolfe zuckte mit der Schulter. »Nun, das ist ein Kinderspiel. Das läßt sich leicht feststellen. Alles, was man dazu braucht, ist etwas Salzsäure und ein Stück Kupferdraht. Sie haben den Zuckerstreuer wohl nicht bei sich? Wo ist er?«


      »Sicher in der Küche.«


      Wolfe riß seine Augen weit auf.


      »Und dieser Streuer wird nun für unser Abendessen benutzt?«


      »Nein, nein! Phillip hat seinen ganzen Inhalt in den Abguß geschüttet und ihn dann durch einen der Neger nachfüllen lassen. Diesmal natürlich mit richtigem Zucker.«


      »Ich verstehe.« Wolfe brachte seine Augen wieder in die halboffene Position. »Wirklich bemerkenswert. Und Ihr Gatte hat das getan, obwohl er ganz sicher war, daß es sich dabei um Arsen handelte? Er hat Servan nicht davon in Kenntnis gesetzt? Er hat auch sonst niemandem über diesen doch immerhin seltsamen Vorfall berichtet? Er hat den Zuckerstreuer nicht in absolut sicheren Gewahrsam gebracht, damit man einen Beweis in Händen hat? Höchst erstaunlich!«


      »Alles an meinem Mann ist erstaunlich.«


      Durch das Fenster drangen einige Sonnenstrahlen und blinzelten ihr ins Gesicht. Sie rückte ihren Stuhl etwas zur Seite.


      »Er sagte mir, er wolle seinem Freunde Louis Servan keine Unannehmlichkeiten bereiten. Er hat mir übrigens auch verboten, diese Angelegenheit überhaupt zu erwähnen. Er ist von Natur sehr stark. Er verachtet alle anderen Menschen. Das ist nun mal sein Wesen. Er hält sich für zu stark, zu tüchtig, zu gerissen, als daß man ihm was anhaben könnte.«


      Sie beugte sich vor und streckte Wolfe eine flehende Hand entgegen.


      »Ich wende mich an Sie, Mr. Wolfe, weil ich Angst habe, schreckliche Angst!«


      »Und was soll ich tun? Ausfindig machen, wer das Arsen in den Zuckerstreuer getan hat?«


      »Ja.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das dürfte Ihnen wohl kaum möglich sein. Ich meine, das Arsen ist ja nicht mehr da. Verstehen Sie mich doch! Ich habe nur einen Wunsch. Es geht um meinen Mann. Ich will ihn schützen.«


      »Aber meine Allergnädigste!« knurrte Wolfe. »Wenn es sich jemand, der nicht gerade ein Dämlack ist, in den Kopf gesetzt hat, Ihren Herrn Gemahl umzubringen, dann wird er eben umgebracht werden. Nichts ist einfacher, als einen Menschen umzubringen. Schwierig wird die Sache erst, wenn man sich den Folgen der Tat entziehen will. Ich bedauere lebhaft... Doch ich wüßte nicht, wie ich Ihnen behilflich sein könnte. Ganz besonders schwierig ist es natürlich, jemandem das teure Leben zu retten, wenn er es überhaupt nicht will. Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer den Zucker mit Arsen vermengt haben kann?«


      »Nein. Ganz gewiß läßt manches darauf schließen, daß ...«


      »Glaubt Ihr Gatte, daß er gewisse Anhaltspunkte hat?«


      »Nein. Wenn Sie wollen, können Sie ja ...« »Marko? Soll ich Marko fragen, was er getan hat?«


      »Nein! Nicht Marko! Sie haben mir doch versprochen, daß Sie mit keiner Menschenseele über die Sache reden werden ...«


      »Ich habe nichts dergleichen versprochen. Es tut mir leid, Mrs. Laszio, wenn ich vielleicht etwas grob erscheine, aber ich habe es nicht gern, wenn man mich für einen Gemeindedepp mit Pensionsberechtigung hält, der vor Dummheit brummt und vor Blödheit stinkt. Verzeihen Sie den harten Ausdruck. Aber wenn Sie glauben, Ihr Herr Gemahl könnte vergiftet werden, dann brauchen Sie einen Vorkoster von Beruf. Wenn Sie glauben, daß man ihm Gewalt antun könnte, dann würde ich zu einem Leibgardisten raten. Tut mir leid. Aber auch das ist nicht mein Beruf. Ehe sich Ihr Gatte in ein Auto setzt, muß jeder Bolzen und jede Schraube gründlichst überprüft werden. Wenn er über die Straße geht, müssen alle Fenster und Dächer aufs schärfste bewacht werden. Alle Passanten müssen in gehörigem Abstand von ihm gehalten werden. Sollte Ihr Herr Gemahl ein Theater besuchen ...«


      Die Sumpfdame schoß mehr oder minder senkrecht in die Höhe. »Ich finde es empörend, daß Sie darüber scherzen.«


      »Sie haben damit angefangen, Gnädigste, nicht ich. Im übrigen ...«


      Aber sie wartete den Satz nicht mehr ab. Mit einem Satz, diesmal ihrem eigenen, war sie aus der Tür, husch, husch wie die Waldfee beziehungsweise die Dame aus den Sümpfen und Mooren. An sich wollte ich ihr galant die Tür öffnen. Doch sie hatte die Klinke schon in der Hand, als ich gerade zum Start ansetzte. Ich ließ sie also laufen. Aus reiner Nächstenliebe knallte sie auch noch die Außentür unserer Suite zu. Auf alle Fälle prüfte ich, ob sie gut geknallt hatte und ob die Tür nun einwandfrei geschlossen war. Dann ging ich zurück ins Zimmer von Wolfe. Ehe ich über die Schwelle trat, setzte ich eine grimmige Miene auf. Ich hätte mir jedoch diese kunstvolle Mimik ersparen können, da er seine Augen wieder ganz geschlossen hatte.


      »Nur so weiter, Chef!« sagte ich. »Nur so weiter. Das erscheint Ihnen wohl die richtige Art zu sein, eine junge Dame zu behandeln, die sich mit einer so netten, klaren, eindeutigen Offerte an Sie wendet. Wir hätten nichts weiter zu tun gehabt, als hinunter zum Fluß zu gehen, in den die Abflußkanäle münden, und dann ein wenig im Fluß herumzuschwimmen, bis wir etwas Arsen geschmeckt hätten ...«


      »Arsen hat keinen Geschmack.«


      »Okay. Dann bitte ich, meine geschmackvolle Bemerkung auszuradieren.« Ich setzte mich. »Glauben Sie, daß sie die Absicht hatte, ihn höchstpersönlich zu vergiften, und daß sie sich im voraus durch alle möglichen Verdächtigungen entlasten will? Oder glauben Sie, daß sie wirklich das Gras wachsen hört und ihren Mann schützen will? Oder halten Sie es für möglich, daß Laszio einfach alberne Geschichten erfindet, um vor ihr den starken Mann zu markieren? Sie hätten sehen sollen, wie er sie anstarrte, als sie mit Vallenko tanzte. Oder glauben Sie, daß jemand so unverfroren war, das Leben von uns allen zu gefährden, indem er den Zuckerstreuer mit Arsen füllte? Apropos Zuckerstreuer... In zehn Minuten beginnt das Abendessen, und wenn Sie vorher noch Ihr Haar kämmen und das Hemd in die Hose stopfen wollen ... Wissen Sie übrigens, daß man einen von diesen Grünspechten in Livree für zusätzlich fünf Dollar pro Tag als Kammerdiener mieten kann? Muß es unbedingt mal für einen halben Tag versuchen. Ich weiß es ganz genau, eine gute Fee hat es mir verraten, ich würde ein anderer Mensch sein, wenn ich auf meine äußere Schale mehr Gewicht legte.«


      Ich hielt inne. Es war eine schöpferische Pause, um erst einmal dezent zu gähnen. Ungenügender Schlaf - und dann die viele Sonne, das war einfach zuviel für mich. Wolfe schwieg geraume Zeit. Dann sprach er auf einmal:


      »Archie, kennen Sie das Programm für den Abend?«


      »Nein. Was Besonderes vorgesehen?«


      »Ja. Wie's scheint, haben Mr. Servan und Mr. Keith eine Wette abgeschlossen. Nach der Mahlzeit soll eine Probe gemacht werden, ein kulinarischer Test. Der Koch wird Mastküken braten, und Mr. Laszio, der sich für diesen Test freiwillig zur Verfügung gestellt hat, wird dann eine ziemliche Portion Sauce Printemps bereiten. Diese Sauce enthält außer Salz neun aromatische Zutaten: Cayennepfeffer, Sellerie, Schalotten, junge Zwiebeln, Kerbel, Estragon, Pfefferkörner, Thymian und Petersilie. Alles in allem sollen neun Variationen dieser Sauce zubereitet werden, und zwar so, daß jedesmal eine Zutat fehlt. Man wird die Mastküken und die neuen Saucenvariationen im Speisesaal aufstellen. Mr. Laszio wird bei diesem Test den Vorsitz führen. Die Teilnehmer am Test werden sich im Salon versammeln. Dann wird jeder von ihnen in den Speisesaal gehen, und zwar allein, um Diskussionen zu verhüten. Jeder wird dann auf kleinen Kükenbissen die neun Saucen kosten und angeben, bei welcher Estragon, Kerbel usw. fehlt. Ich glaube, Mr. Servan hat gewettet, daß man durchschnittlich in 80 Prozent der Fälle das Richtige treffen wird.«


      »Na schön«, sagte ich und gähnte wieder. »Ich könnte sofort herausfinden, bei welcher Sauce die Kükenunterlage fehlt.«


      »Sie werden überhaupt nichts herausfinden, weil Sie am Test nicht teilnehmen. Zugelassen sind nur die Mitglieder der Quinze Maitres und ich. Es wird ein höchst lehrreiches und auch interessantes Experiment sein. Junge Zwiebeln und Schalotten dürften wohl die Hauptschwierigkeit bilden. Doch ich glaube, daß ich sie unterscheiden kann. Ich werde nur wenig Wein trinken und natürlich die Süßspeise nicht anrühren. Aber mir scheint, daß unter Umständen ein Zusammenhang zwischen diesem Test und der seltsamen Erzählung von Mrs. Laszio bestehen könnte. Mr. Laszio wird die Sauce zubereiten. Sie wissen, Archie, ich bin kein Lämmerschwänzchen und kein Sicherheitskandidat. Sie wissen, daß sich in meinem Busen nur ganz selten ein Hasenherz regt. Aber die Sache gefällt mir nicht. Ich kam hierher, weil ich mit Männern zusammen sein wollte, die Großes in ihrem Fach leisten, nicht aber um Zeuge zu sein, wie einer oder mehrere von ihnen abgemurkst werden.«


      »Stimmt wohl nicht ganz. Sie kamen hierher, um Wurstmachen zu lernen. Lassen wir das. Mit der Wurstmacherei ist es nun wohl endgültig aus. Aber sagen Sie, was für ein Zusammenhang könnte da bestehen? Es ist doch Laszio, der umgebracht werden soll, nicht wahr? Den Teilnehmern am Test droht doch keine Gefahr? Oder doch? Wenn ich Ihnen einen freundschaftlichen Rat geben kann, kosten Sie als letzter. Schon mir zuliebe. Wenn Sie hier mitten im Urwald krank werden sollten, hätte ich die Bescherung.«


      Er schloß seine Augen. »Ich kann Geschichten über Arsen in Speisen einfach nicht ausstehen. Wie spät ist es, Archie?«


      Er war zu faul, um sich seine eigene Uhr aus dem Jackett zu angeln. Ich sagte ihm, wie spät es war. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und traf Anstalten, sich in voller leiblicher Fülle aufzurichten.


      Das Diner im Pocahontas war sehr elegant, sehr gut, was die Atzung betraf, aber sonst in vieler Hinsicht recht konfus. Die von Louis Servan zubereitete Suppe sah aus, wie eben ein consommé auszusehen pflegt. Aber sie war doch etwas ganz anderes. Er hatte sich, wie ich es mit einem anschaulichen Vergleich ausdrücken möchte, gleichsam in die Suppe hineingekniet. Es war ein wirklich herzerfrischender Anblick, wie sein würdiges, altes Gesicht vor Freude krebsrot anlief, als ihm von allen Seiten Lob gespendet wurde. Der von Leon Blanc, dem lieben, guten Leon, beigesteuerte Fisch war eine kleine Bachforelle. Es gab vier Fischlein pro Person. Dazu noch eine leichte braune Sauce mit Kapern und einem gewissen Aroma, das weder von Zitronen noch Essig herrührte. Ich konnte es wenigstens nicht definieren. Der liebe, gute Leon strahlte über das ganze Gesicht, als ihn nun alle nach der besonderen Mischung fragten und wie sie hieße. Bisher habe er ihr noch keinen Namen gegeben, sagte er bescheiden und doch voll Stolz. Alle, mit Ausnahme von Lisette Putti und mir, aßen die Forellen mit Haut und Haaren, mit Kopf und Gräten. Ja, auch Constanza Berin tat es, die rechts neben mir saß. Sie sah, wie ich mit einer Gabel in der Forelle herumstocherte. Sie lächelte und sagte, aus mir würde wohl nie ein Gourmet. Ich erwiderte, es hätte sehr tiefe Gründe, warum ich keine Fischköpfe anrühre. Es sei vielleicht sehr sentimental. Aber ich hätte zu Hause einen putzigen kleinen Goldfisch, und aus Liebe zu ihm rühre ich niemals Fischköpfe an. Sie ließ sich indessen durch meinen putzigen kleinen Goldfisch nicht stören und zermalmte mit ihren hübschen, scharfen Zähnen auch weiterhin die Forellenköpfe und -gräten.


      Der Zwischengang, für den Pierre Mondor verantwortlich zeichnete, war so vorzüglich, daß ich dem Beispiel der anderen folgte und mir zweimal auflegen ließ. Allem Anschein nach handelte es sich hier um eine Speise, für die er berühmt war. Jedenfalls war sie all den anderen bekannt. Constanza erzählte mir, auch ihr Herr Papa sei ein Spezialist in der Zubereitung dieser Speise. Die Hauptzutaten seien: Rindermark, Waffelbrösel, Weißwein und Hühnerbrust. Als ich gerade meine zweite Portion mit Behagen verzehrte, ergab es der Zufall, daß sich mein Blick mit dem Blick von Wolfe kreuzte, der mir gegenüber saß. Ich versuchte, ihm einen freundlichen Gruß zuzuwinken. Doch er ignorierte mich glatt und verharrte in der fast schon komisch-steifen Feierlichkeit höchsten kulinarischen Glücksgefühls. Was ihn betraf, so befanden wir uns alle in der Kirche, und die Apostel sprachen zu uns, und die Englein sangen. Während wir uns so am Zwischengang erfreuten, gab es plötzlich ein grausiges Gekreisch. Die Apostel schwiegen. Die Englein verstummten. Und siehe, es geschah also, daß sich Pierre Mondor und seine Gattin, Entchen Mondor, schrill und heftig zu zanken begannen. Und allderweilen sie genug und weidlich gezetert hatten, sprang Pierre plötzlich auf und rannte in die Küche, verfolgt von seiner lieben, schimpfenden Frau, die mit erstaunlicher Behendigkeit hinter ihm herwatschelte. Wie ich später erfuhr, hatte er Lisette gefragt, ob ihr seine Kocherei auch geschmeckt habe. Es war nur eine Seitenfrage, noch längst kein Seitensprung. Aber allem Anschein nach war Entchen Mondor für eine Französin geradezu abnorm moralisch.


      Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist es nur ein Schritt. Und das gilt - wie übrigens wohl alle Weisheiten - auch umgekehrt. Es gilt bestimmt für die junge Ente, die nun auf die von Entchen Mondor inszenierte Farce folgte, wobei ich das Wort Farce nicht im Sinn von Füllung, sondern im Sinn von Posse benutze. Ich erwähne das nur, weil es ja auch gefüllte Enten gibt. Es folgte also ein Entenbraten ä la Mr. Richards, zubereitet von Marko Vukcic. Das war eines der Lieblingsgerichte von Wolfe, und auch ich hatte derlei Enten schon oft in der Version von Fritz Brenner und Nero Wolfe mit größtem Behagen verzehrt. Als man die Enten auftischte, war ich fast schon so satt, daß ich kaum noch ein Urteil abgeben konnte. Meine männlichen Tischgenossen schalteten jedoch ein Burgunder-Ventil ein - und nach ein paar kräftigen Schlucken waren sie bereit, an die Ente heranzugehen, als hätten sie schon stundenlang auf etwas Eßbares gewartet, das ihnen nun in Form eines Appetitkitzlers serviert wurde.


      Mit den Frauen stand es allerdings anders. Sie hatten gerade noch die Kraft, ein ganz klein wenig im zart-saftigen Fleisch der Ente herumzustochern. So ging es vor allem der kleinen Chinesin Lio, der Frau von Lawrence Coyne, und Dina Laszio. Besonders auffallend erschien es mir, daß sich auch die Grünspechtlakaien, die bei Tisch bedienten, durchaus bewußt waren, daß sie an den Ausscheidungskämpfen der gastronomischen Weltmeisterschaft teilnahmen, obwohl sie sich natürlich bemühten, es nicht zu zeigen. Eh' man sich's versah, waren neun Enten vertilgt. Ich persönlich hatte den Eindruck, daß Vukcic etwas allzu stark den diversen Weinen zusprach. Das muß wohl der Grund gewesen sein, warum er so gereizt reagierte, als Phillip Laszio einige Bemerkungen über Entenfüllungen machte, die seiner Ansicht nach der Füllung von Mr. Richard überlegen waren. Anschließend machte Phillip Laszio einige sicher höchst unpassende Bemerkungen über die verwöhnten Leckermäuler, die das Hotel Churchill frequentierten, und die heißhungrigen Scheunendrescher, die sich bei Rusterman's den Wanst vollpropften. Ich war als Gast von Vukcic nach Kanawha Spa gekommen. Auch davon abgesehen, hatte ich ihn recht gern. Es war daher etwas peinlich für mich, mit ansehen zu müssen, wie Vukcic plötzlich ein Stück Brot ergriff und es Laszio mit voller Kraft ins Gesicht schleuderte. Wie gesagt, ich empfand das als sehr peinlich. Die übrigen Gäste aber schienen es mehr als unnötige Störung, als lästige Unterbrechung ihrer Mahlzeit, zu empfinden. Servan, der neben Laszio saß, bemühte sich sofort, den kühnen Brotschleu-derer zu besänftigen. Vukcic mit seiner durstigen Leber trank daraufhin noch mehr Burgunder. Ein Grünspecht pickte das Brot vom Boden auf. Dann kam die Ente wieder zu ihrem Recht.


      Der von Domenico Rossi angerichtete Salat hatte ebenfalls eine besondere Geräuschkulisse. Es begann damit, daß Phillip Laszio in die Küche lief, während der Salat aufgetragen wurde.


      Rossi war darüber verärgert und machte entsprechende Äußerungen, die er auch noch pausenlos fortsetzte, nachdem ihn Servan dahingehend aufgeklärt hatte, daß sich Laszio um das Anrichten seiner Sauce Printemps für den Test kümmern müsse. Rossi blieb weiter in Fahrt und stellte ziemlich laut allgemeine Betrachtungen über Schwiegersöhne an, die älter als ihre Schwiegerväter seien. Dann bemerkte er, daß Pierre Mondor nicht einmal so tat, als ob er äße, und wollte nun wissen, ob er vielleicht kleine kriechende und krabbelnde Lebewesen auf den Salatblättern entdeckt hatte. Mondor erwiderte freundlich, doch sehr entschieden, daß sich ein Salat, der mit Essig angerichtet sei, nur schlecht mit Wein vertrage und daß er jetzt erst einmal seinen Burgunder mit Genuß hinter die Weste plätschern wolle.


      Rossi erklärte düster: »In diesem Salat gibt es keinen Essig. Ich bin ja kein Barbar.«


      »Ich habe den Salat nicht probiert. Doch ich rieche eine Salatsauce. Das ist der Grund, warum ich meinen Teller beiseite geschoben habe.«


      »Ich habe Ihnen ja schon einmal gesagt, dieser Salat hat keinen Tropfen Essig gesehen. Er ist alles in allem so, wie ihn Gott geschaffen hat. Senfknollen, Kresse und grüner Salat! Zwiebelsaft mit Salz! Mit Knoblauch verriebene Brotkrumen! Wir in Italien essen diesen Salat aus Schüsseln, trinken Chianti dazu und sind dem Herrgott für diese Speise dankbar!«


      Mondor zuckte nur mit den Schultern.


      »Wir in Frankreich sind eben keine Italiener. Wie Sie wissen, mein lieber Rossi, versteht man sich in Frankreich besser auf diese Dinge als irgendwo sonst in der Welt. Gleichviel in welcher Sprache ...«


      »Haha!« Rossi schnellte in die Höhe. »Haha! Man versteht sich in Frankreich darauf, weil wir es euch Franzosen gelehrt haben. Im 16. Jahrhundert seid ihr nach Italien gewandert und habt euch bei uns vollgefressen. Und dann seid ihr nach Hause gezogen und habt alles nachgemacht. Darf ich Sie höflichst fragen, mein Lieber, sind Sie ein Analphabet, oder sind Sie des Lesens kundig? Kennen Sie die Geschichte der Gastronomie? Ist Ihnen Geschichte überhaupt ein Begriff? Wissen Sie, daß alle guten Dinge, die man in Frankreich hat, ursprünglich aus Italien stammen? Wissen Sie ...«


      Auf diese Weise, dachte ich mir, wird wohl eines Tages der Krieg beginnen. In diesem Fall wurde er noch verhütet. Mondor wurde von seinen Kollegen zurückgehalten, und Rossi machte sich nun an seinen eigenen Salat heran. Der Friede brach wieder aus.


      In beiden Salons wurde Kaffee serviert. Im kleineren streckte sich Lawrence Coyne der Länge nach auf dem Diwan aus. Neben ihm saßen Keith und Leon Blanc und plauderten. Ich persönlich fühle mich nach einem großen Essen immer behaglicher, wenn ich auf meinen zwei Beinen stehe. So wanderte ich umher. Im großen Salon bildeten Wolfe, Vukcic, Berin und Mondor eine Gruppe und diskutierten über die Ente. Mrs. Mondor, unser liebes Entchen mit dem ewigen Sittengesetz im keuschen Busen, kam von der Vorhalle hereingewatschelt. Sie placierte sich mit ihrem Strickzeug unter einer Lampe. Lio Coyne hatte sich in einen großen Sessel gekuschelt und hörte andächtig zu, während Vallenko, der Stier von Uriwitsch, ihr schöne Geschichten erzählte. Lisette Putti schenkte Servan eine zweite Tasse Kaffee ein. Rossi starrte so finster auf eine Indianerdecke, die über eine Couch gebreitet lag, als stamme sie aus einem Wigwam in Paris.


      Dina Laszio konnte ich nirgends entdecken. Ich grübelte müßig darüber nach, ob sie wohl gerade etwas Gift mischte oder ob sie nur auf ihr Zimmer gegangen war, das sich im linken Flügel des Pocahontas-Pavillons befand, um nach dem Essen noch etwas Natron zu sich zu nehmen. Vielleicht war sie auch in der Küche, um ihrem Mann zu helfen. Ich schlenderte weiter. Als ich durch den Speisesaal kam, wurde gerade alles für den Saucentest hergerichtet. Die Stühle wurden an die Wand geschoben. Vor die Serviertische wurden Wandschirme gestellt. Der große Mitteltisch wurde mit einem sauberen Tischtuch bedeckt. Ich ging an einer Anzahl livrierter Grünspechte vorbei und begab mich nun in die Küche. Auch hier war Dina nicht zu finden, dafür aber ein halbes Dutzend Neger in weißen Schürzen, die jedoch nicht die geringste Notiz von mir nahmen, denn in den letzten zwölf Stunden hatten sie sich ja schon zur Genüge daran gewöhnt, alle möglichen fremden Gestalten in ihrer Küche zu sehen. Laszio, der ebenfalls eine Schürze trug, stand am großen Herd und rührte in einer Pfanne herum, während rechts und links von ihm zwei Neger standen und auf seine Befehle warteten.


      Nach einer so üppigen Mahlzeit war ich etwas allergisch, was die Wohlgerüche der Küche betraf. Ich zog also wieder weiter und begab mich durch die Pantry zurück in den großen Salon. Dort organisierte ich mir ein Gläschen Kognak, setzte mich und betrachtete in aller Ruhe, was es hier an Sehenswürdigkeiten gab.


      Dabei wurde mir bewußt, daß ich eigentlich Constanza nicht gesehen hatte. Einige Augenblicke später kam sie von der Vorhalle aus in den Salon. Sie warf einen prüfenden Blick über den ganzen Raum. Dann setzte sie sich neben mich und schlug ein Bein elegant über das andere. Ihr Gesicht erschien mir etwas verstört. Ich rückte näher, um sie genau in Augenschein zu nehmen.


      »Sie haben geweint.«


      Sie nickte. »Natürlich hab' ich geweint. Im Hotel drüben wird jetzt getanzt, und Mr. Tolman hat mich eingeladen ... Mein Vater hat's mir nicht erlaubt. Und wir sind doch in Amerika! Ich hab' die ganze Zeit in meinem Zimmer gesessen und geheult.«


      Sie zog ihr Knie ein wenig höher.


      »Papa hat's nicht gern, wenn ich so sitze - und darum tu' ich's.«


      »Ich würde die Sache nicht übers Knie brechen«, sagte ich. »Ihr Papa ist nicht da. Warum setzen Sie sich nicht bequem hin? Darf ich Ihnen etwas Kognak bringen?«


      Wir verbrachten eine angenehme Stunde, still und friedlich, wie auf einer einsamen Insel. Nur von Zeit zu Zeit vernahmen wir das Rauschen der Brandung rings um uns herum. Dina Laszio kam von der Vorhalle aus in den Salon, beschaffte sich einen Likör, sprach ein paar Worte mit Entchen Mondor. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl vor dem Radioapparat. Sie nippte an ihrem Likör und drehte ein wenig an den Knöpfchen. Aber der Apparat blieb schweigsam wie ein graubärtiger Philosoph. Ein oder zwei Minuten später betrat Vukcic den Salon. Er schob einen schweren Sessel neben Dinas Stuhl und setzte sich. Sie beehrte ihn, während er zu ihr sprach, mit einem Lächeln ihrer besten Sorte, und ich war mir nicht ganz klar darüber, ob er genug Fachmann war, die Spitzenqualität dieses Lächelns überhaupt zu goutieren. Auch Coyne, Keith und Blanc kamen aus dem kleinen Salon herüber. So um zehn Uhr herum hatten wir hohen Besuch. Mr. Clay Ashley, den Direktor von Kanawha Spa. Dieser Ashley war ein Mann so um die Fünfzig, dunkler Typ. Schwarze Haare, frei von jedem grauen Einschlag. Er sah aus, als ob er innerlich und äußerlich auf Hochglanz poliert sei. Er kam, weil er eine kleine Rede halten wollte. Und er hielt sie auch. Er wollte uns sagen, Kanawha Spa wisse die hohe Ehre dieses Besuchs der bedeutendsten lebenden Vertreter einer der edelsten Künste hoch zu schätzen. Er hoffe, daß wir alle eine angenehme Zeit hier verbringen würden usw. Servan bezeichnete Nero Wolfe, den Ehrengast, als den geeigneten Sprecher, um Mr. Ashley zu danken. So mußte sich der arme Wolfe nun erheben, obwohl er nicht die geringste Lust dazu verspürte. Er machte ein paar allgemeine Bemerkungen, dankte für die Gastfreundschaft, ohne auch nur mit einem Wort die beschwerliche Eisenbahnfahrt oder Saucisse minuit zu erwähnen. Nachdem man Mr. Ashley allen vorgestellt hatte, zog er ab.


      Jetzt war eine neue Rede unvermeidbar geworden. Der Redner war Louis Servan. Er wies darauf hin, daß jetzt alles für den großen Test bereit sei. Dann erklärte er die Spielregeln. Auf dem großen Tisch im Speisesaal würden neun Schüsseln mit Sauce Printemps auf Wärmeplatten stehen, neun Variationen der gleichen Sauce. Bei jeder Variation würde je eine Zutat fehlen. Außerdem würden sich auf dem Tisch noch Platten mit Küken, Teller und sonstige Utensilien befinden. Jeder werde sich vor dem Kosten sein Stück Küken selbst abschneiden. Es sei verboten, eine der Saucenvariationen ohne eine Kükenunterlage zu kosten. Im übrigen würden Karaffen bereitstehen, um nach jeder Kostprobe einen Schluck Wasser zu trinken. Von jeder Sauce sei nur eine einzige Probe erlaubt. Vor jeder Saucenschüssel würde sich eine Karte mit einer Nummer befinden. Jeder Koster werde einen Zettel erhalten, auf dem die neun Zutaten verzeichnet seien. Nach jeder Kostprobe werde er dann auf diesem Zettel hinter den einzelnen Zutaten angeben, bei welcher Saucenvariation diese bestimmte Zutat gefehlt habe. Laszio, der die Sauce Printemps zubereitet habe, werde bei der Prozedur im Speisesaal den Vorsitz führen. Nach dem Kosten sei es strengstens untersagt, sich mit denjenigen Teilnehmern des Tests zu unterhalten, die noch nicht gekostet hätten. Zur Vermeidung jeglicher Mißverständnisse habe man beschlossen, das Probieren in folgender Reihenfolge vorzunehmen:


      Mondor, Coyne, Keith, Blanc, Servan, Berin, Vukcic, Vallenko, Rossi, Wolfe.


      Kaum war die Liste verlesen, gab es schon einen kleinen Zwischenfall. Als die Zettel verteilt wurden und Leon Blanc seinen erhielt, da schüttelte er den Kopf. Sehr höflich und entschuldigend, und doch sehr entschieden, sagte er zu Servan: »Nein, Louis, tut mir leid. Ich habe mich bisher zurückgehalten. Ich dachte mir, meine Ansicht über Phillip Laszio ist meine Privatsache. Ich wollte meinen Kollegen hier keine Unannehmlichkeiten bereiten. Aber unter keinen Umständen werde ich etwas anrühren, was er zubereitet hat. Er ist... Na, ihr wißt es ja alle ... Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt nichts mehr sage.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Salon durch die Tür, die zur Vorhalle führte. Betretenes Schweigen, das nur durch ein tiefes, zustimmendes Brummen von Jerome Berin unterbrochen wurde, der seinen Stimmzettel bereits angenommen hatte.


      Ramsey Keith sagte: »Dumme Geschichte. Tut mir leid, der arme, alte Leon. Aber was kann man machen? Sie sind also der erste, Pierre. Hoffe nur, daß Sie neunmal danebenhauen! Ist alles bereit, Louis?«


      Entchen Mondor kam auf ihren Gatten zugewatschelt, wobei sie ihr Strickzeug keineswegs bestrickend gegen den Bauch preßte und ihn auf französisch ankreischte, was ich aber nicht verstand. Ich fragte Constanza, was sie gesagt hätte, und erfuhr von ihr, daß sie ihrem Mann mit ewiger Verdammnis gedroht habe, wenn er sich bei einer derart einfachen Sache irren sollte. Weder Gott der Allmächtige noch sie würden das je verzeihen können. Mondor klopfte ihr etwas nervös und beruhigend auf die Schultern und trottete dann zur Tür zum Speisesaal, die er hinter sich schloß. Nach zehn Minuten, vielleicht waren es auch fünfzehn, erschien er wieder.


      Keith, der die Wette mit Servan abgeschlossen hatte, die die ganze Sache mit dem Test ins Rollen gebracht hatte, ging auf Mondor zu und fragte: »Na, wie ist's gegangen?«


      Mondor setzte eine sehr ernste Miene auf.


      »Man hat uns Weisung gegeben, nicht miteinander zu sprechen. Ich kann nur sagen, daß ich Laszio gewarnt hatte, ein Übermaß an Salz zu benutzen. Er hat es doch getan. Aber auch so glaube ich kaum, daß ich mich geirrt habe.«


      Keith drehte sich um und rief mit Stentorstimme durch den Raum: »Lisette, meine liebe Nichte! Gib allen einen Likör zur Stärkung! Du mußt darauf bestehen, daß alle trinken! Verführ sie, so gut du kannst!«


      Servan wandte sich jetzt lächelnd an Coyne. »Lawrence, nun sind Sie an der Reihe!«


      Der alte Eisbär Lawrence zog ab. Ich merkte schon, daß sich die Sache endlos hinziehen würde. Constanza war zu ihrem Herrn Papa gerufen worden. Ich sann darüber nach, wie es wohl wäre, wenn ich mal einen Tanz mit einer Dame aus den Sümpfen oder Mooren versuchte, und ging zu Dina Laszio, die noch immer - mit Vukcic an ihrer Seite — vor dem Radioapparat saß. Aber sie gab mir einen Korb. Sie sah mich mit ihren übergroßen, schläfrigen Augen gleichgültig an und sagte, sie hätte Kopfschmerzen. Diese Abfuhr stimmte mich sehr trotzig. Ich schaute mich nach einer anderen Partnerin um. Doch es sah nicht gerade günstig aus. Coynes kleines Chinesenweib war nicht da, obwohl es mir nicht aufgefallen war, daß Lio den Raum verlassen hatte. Lisette hatte die Aufforderung von Keith sehr wörtlich genommen und befand sich nun auf einer großangelegten Kundenwerbung für ihren Likör. Mit einem Tablett in der Hand scharwenzelte sie durch den Salon wie eine Mischung aus Circe und Kellnerin, Nutti und Putti. An Entchen Mondor wagte ich mich nicht heran. Pierre könnte ja vielleicht eifersüchtig werden. Und was Constanza betraf - ach, du heiliger Strohsack! -, da mußte ich an all die lieben Kinderchen zu Hause denken. Doch die Gedanken schweiften wieder ab, bumerangten von den Kinderchen zu Constanza. Ich fühlte ihren Blick. Mein Arm hielt sie umschlungen. Ich spürte den prickelnden Duft ihrer Nähe. Es war nötig, näher, noch näher, am nächsten an sie heranzukommen, um diesen Duft ganz in sich aufzunehmen. Und das war doch wieder nicht fair. Zumindest meinem Freund Tolman gegenüber. So begnügte ich mich damit, einen weiteren mißbilligenden Blick auf Vukcic zu werfen, der noch immer wie angekleistert auf seinem Stuhl neben Dina Laszio saß, und angelte mir auf der anderen Seite des Salons den bequemen Sessel, auf dem vorher Lio Coyne gesessen hatte.


      Ich möchte wetten, daß ich nicht einschlief. Die ganze Zeit über war ich mir des Stimmengewirrs im Raum bewußt. Doch es läßt sich nicht bestreiten, daß ich meine Äuglein eine Zeitlang geschlossen hielt. Mir war so froh und glücklich zumute. Ich schwelgte in Seligkeit und schwamm in Wonne. Es war wie im Schlaraffenland. Doch weil ich so satt war, machte ich mir richtig Sorge darüber, wie diese edlen und doch so ausgekochten und abgebrühten Ritter von der Bratpfanne all diese Küken mit Sauce essen konnten, nachdem sie doch erst drei Stunden zuvor die gesamte Bevölkerung eines Ententeichs verzehrt hatten. Ein schriller Ton riß mich jäh aus meinen menschenfreundlichen Träumereien und Gedanken. Es war der Radioapparat, den man angestellt hatte. Ich machte die Augen auf. Sumpfdame Dina Laszio spielte mit den Wellenbändern. Neben ihr stand Vukcic. Die Dame aus den Sümpfen sah ihn an. Ein Schritt - und auf einmal verschwand Vukcic im Morast, gemeinsam mit Dina, womit ich in romantischer Form zum Ausdruck bringen will, daß sich beide entfernten. Einen Augenblick später tanzten auch Keith und Lisette Putti und Louis Servan mit Constanza. Ich schaute mich um. Jerome Berin war nicht da. Wahrscheinlich war er jetzt mit dem Kosten der Saucen an der Reihe. Ich suchte ein atavistisches Gähnen zu verbergen, reckte und streckte mich. Dann stand ich langsam auf und trottete zu der Ecke hinüber, wo Wolfe mit Pierre Mondor sprach. Ein Stuhl war noch frei. Ich nahm Platz.


      Ziemlich bald kam auch Berin vom Speisesaal und ging auf unsere Gruppe zu. Ich sah, wie Servan, ohne den Tanz zu unterbrechen, Vukcic ein Zeichen gab, daß er nun an der Reihe sei. Vukcic nickte, zeigte aber keinerlei Neigung, Dina aus seinem festen Griff zu entlassen. Berin blickte finster drein. Coyne fragte ihn:


      »Ja, Jerome, wie war's? Wir sind ja nun beide drinnen gewesen. Nummer 3 sind Schalotten, nicht wahr?«


      Mondor protestierte: »Mr. Wolfe hat noch nicht gekostet.«


      Berin knurrte: »Kann mich an die Nummern nicht mehr erinnern. Louis hat meinen Zettel. Verdammt noch mal, leicht war die Sache nicht mit diesem Hund von Laszio, der immer danebenstand und mich höhnisch angrinste.«


      Berin schüttelte sich, als wollte er eine unangenehme Erinnerung von sich abstreifen.


      »Ich habe ihn glatt ignoriert. Kein Wort mit ihm gesprochen.«


      Sie unterhielten sich weiter. Ich hörte aber nur mit einem Ohr zu, weil ich eine Szene beobachtete, die sich unmittelbar vor mir abspielte. Servan hatte sich nochmals und dann ein drittes Mal an Vukcic gewandt und ihn darauf aufmerksam gemacht, daß er jetzt an der Reihe sei. Vergeblich. Ich konnte genau beobachten, wie Sumpfdame Dina lächelte - dem störrischen Vukcic mitten ins Gesicht. Auch Entchen Mondor beobachtete diese Szene und hörte mit ihrem Stricken auf. Schließlich trennte sich Servan von Constanza. Er verbeugte sich. Dann ging er auf das andere Tanzpaar zu. Er war zu höflich und distinguiert, um Vukcic einfach am Arm zu packen. So stellte er sich den Tänzern nur in den Weg. Sie mußten halten und lösten ihre recht kompliziert verschlungenen Griffe.


      Servan sagte: »Darf ich bitten ... Wir müssen unter allen Umständen die Reihenfolge einhalten.«


      Allem Anschein nach war Vukcic nicht mehr leicht beschwipst. Auf alle Fälle lag ihm nichts ferner, als Servan grob zu kommen. Mit einer energischen Kopfbewegung schleuderte er seine Mähne nach hinten. Und dann lachte er.


      »Nein, mein Lieber, ich glaube nicht, daß ich mich dazu breitschlagen lasse. Ich werde mich wohl der Revolte von Leon Blanc anschließen.«


      Wegen des Radiogeplärrs hatte er mit ziemlich lauter Stimme reden müssen.


      »Aber mein lieber Vukcic!«


      Servans Stimme klang sehr gütig und mild.


      »Wir sind doch zivilisierte Menschen, oder nicht? Wir sind doch keine Kinder!«


      Vukcic zuckte mit den Schultern. Dann wandte er sich an seine Tanzpartnerin.


      »Soll ich, Dina?«


      Sie schaute ihn mit ihren übergroßen, schläfrigen Augen an. Ihre Lippen bewegten sich. Doch sie sprach so leise, daß ich es nicht verstehen konnte. Er zuckte abermals mit den Schultern, machte eine Kehrtwendung und begab sich in den Speisesaal. Die Dame aus den Sümpfen blickte ihm nach, ging dann zu ihrem Stuhl beim Radio zurück. Servan und Constanza begannen wieder zu tanzen. Schon bald, um elf Uhr dreißig, änderte sich das Rundfunkprogramm. Man hörte jetzt eine Reklamesendung für Kaugummi. Dina stellte den Apparat ab.


      Sie fragte: »Soll ich eine andere Station versuchen?«


      Anscheinend hatten alle genug. So ließ sie den Apparat abgestellt. In unserer Ecke lehnte sich Wolfe in seinem Sessel zurück, Augen zu. Coyne erzählte Berin gerade von den Wundern der Bucht von Francisco, als seine Frau eintrat, sich umschaute und dann auf uns zukam, wobei sie ihrem Mann den rechten Zeigefinger vors Gesicht hielt und ihn bat, den Finger zu küssen. Sie hätte ihn sich in einer Tür eingeklemmt und es täte sehr weh.


      Coyne küßte den Finger.


      »Ich dachte, du warst draußen, um die frische Abendluft zu genießen.«


      »War ich auch. Aber die Tür schnappte zu. Schau! Es tut wirklich weh.«


      Er küßte den Finger nochmals. »Meine arme, arme Kirschblüte!« Weitere Küsse.


      »Mein Blümchen aus Asien! Wir führen hier ein Männergespräch. Lauf ein bißchen herum und laß uns allein.« Und die Kirschblüte zog ab.


      Vukcic kam aus dem Speisesaal zurück. Er ging direkt auf Dina Laszio zu. Servan sagte zu Vallenko, daß er nun der nächste sei. Vukcic wandte sich an ihn:


      »Louis, hier ist mein Zettel. Ich habe jede Sauce einmal gekostet. Das war doch die Regel, nicht wahr? Laszio ist übrigens nicht da.«


      Servan zog seine Augenbrauen in die Höhe. »Nicht da? Ja, wo ist er denn?«


      Vukcic zuckte mit den Schultern. »Ich hab' nicht nach ihm ausgeschaut. Vielleicht in der Küche.«

    

  


  
     
       Servan rief Keith. »Ramsey, Phillip hat sich von seinem Posten entfernt! Nur Vallenko, Rossi und Mr. Wolfe waren noch nicht dran. Was soll man da machen?«


      Keith sagte, er würde ihnen ohne weiteres trauen. So ging nun Vallenko, der Stier von Uriwitsch, in den Speisesaal. Nach einer Zeit kam er zurück. Jetzt war Rossi an der Reihe. Rossi hatte schon seit über drei Stunden nicht mehr über irgendwas getobt und gewettert. Ich spitzte meine Ohren, denn ich dachte mir, sicher wird man jetzt durch die verschlossene Tür vom Speisesaal her einen heftigen Wortwechsel vernehmen. Sicher wird Rossi wieder etwas über Schwiegersöhne im allgemeinen und im besonderen sagen, das heißt, falls Laszio wieder zurück auf seinem Posten ist. Aber im Salon ging es so geräuschvoll zu, daß ich trotz gespitzter Ohren wohl kaum etwas gehört hätte. Als Rossi zurückkam, erklärte er vor versammelter Mannschaft, nur ein Vollidiot würde zu einer Sauce Printemps so viel Salz geben, wie Laszio es getan habe. Aber niemand kümmerte sich um ihn. Nero Wolfe wand sich nun schwer und schwerfällig aus seinem Sessel heraus. Da er der Ehrengast war, wurde er von Servan zur Tür des Speisesaals geleitet. Ich war froh wie ein Vöglein im Hanfsamen, daß nun endlich der Silberstreifen meines Bettchens am Horizont erschien.


      Zehn Minuten später kam Wolfe aus dem Speisesaal zurück. Er blieb an der Schwelle stehen und sagte:


      »Mr. Servan! Ich habe eine Bitte an Sie. Da ich ja der letzte Teilnehmer an diesem Test war, möchte ich jetzt gern ein Experiment mit Mr. Goodwin versuchen. Ist es Ihnen recht?«


      Servan sagte, er habe nichts dagegen. Wolfe winkte mir. Ich stand bereits, denn ich wußte, daß irgendwas los war. Es gibt alle möglichen Experimente, bei denen ich mir vorstellen könnte, daß Wolfe mich als Versuchskaninchen gebrauchen möchte, aber ganz gewiß nicht bei einem gastronomischen Experiment. Ich ging also quer durch den Salon und folgte ihm in den Speisesaal. Wolfe machte die Tür hinter uns zu. Mein Blick fiel zunächst auf den großen Tisch. Da standen die neun Schüsseln mit numerierten Karten, eine große, elektrische Wärmeplatte, die mit einer Haube zugedeckt war, ein Wasserkrug und Gläser; ferner Teller, Gabeln und verschiedene andere Dinge.


      Ich grinste Wolfe an. »Freut mich wirklich, daß ich Ihnen auch hierbei behilflich sein kann. Wo drückt der Schuh?« Wolfe ging um den Tisch herum. »Kommen Sie hierher!«


      Er ging nach rechts, auf den großen Pocahontas-Wandschirm zu. Ich folgte ihm. Hinter dem Schirm blieb er stehen und deutete auf den Fußboden.


      »So - und da haben wir die Bescherung.«


      Ieh wich einen Schritt zurück, völlig verdutzt. Ich hatte nichts auf das Mordgerede gegeben, und auch die kleine Geschichte der Sumpfdame hatte mich noch nicht Blut riechen lassen. Aber da war es - das Blut. Vor meinen Augen. Nicht viel allerdings, denn das Messer steckte noch immer links in Phillip Laszios Rücken. Nur der Griff war sichtbar. Laszio lag auf dem Bauch, die Beine ausgestreckt. Man hätte annehmen können, er schliefe, wäre nicht das Messer dagewesen. Ich trat ganz nah heran, beugte mich über ihn und drehte den Kopf ein wenig, doch genug, um mir ein Auge genau anzusehen. Dann stand ich auf, blickte Wolfe an.


      Er sagte bitter: »Schöne Ferien, was? Ich sage Ihnen, Archie ... Aber lassen wir das. Ist er tot?«


      »Mausetot.«


      »Hören Sie, Archie, man hat uns viel vorgeworfen, aber nie, daß wir den normalen Gang der Gerechtigkeit in irgendeiner Weise behindern. Doch dieser Fall geht uns nichts an. Wenigstens im Augenblick nicht. Sagen Sie, Archie, an was erinnern Sie sich noch, ich meine, was unsere Reise betrifft?«


      »Wenn ich mich recht erinnere, sind wir mit einer Eisenbahn gefahren. Viel weiter reicht mein Gedächtnis nicht.«


      Er nickte. »Archie, rufen Sie bitte Mr. Servan.«
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      Um drei Uhr früh saß ich im kleinen Salon des Pocahontas-Pavillons. Mir gegenüber an einem Tisch saß mein Freund Barry Tolman. Hinter ihm stand ein grobknochiger, schielender Meister Petz im braunen Anzug mit steifem weißem Kragen, rosa Hemd und rotem Schlips. Weder Name noch Beruf waren ein Geheimnis. Es war Sam Pettigrew, der Sheriff des Bezirks Marlin County. Anwesend waren auch noch ein paar kleine Pinscher zweiter Garnitur. Pinscher Nummer eins saß am Tischende mit einem Stenogrammblock vor sich. Pinscher Nummer zwei war ein Klammhaken von der Polizei in West-Virginia. Er saß auf einem Stuhl in der Nähe der Wand. Die Tür zum Speisesaal stand offen. In der Luft spürte man noch den besonderen Geruch, den Blitzlichtaufnahmen zu hinterlassen pflegen. Aus dem Speisesaal hörte man Stimmen. Es waren die Kripoleute, die nach Fingerabdrücken suchten und sich auch sonst noch nützlich betätigten.


      Der blauäugige Athlet gab sich redlich Mühe, jeden nervösen Unterton in seiner Stimme zu vermeiden.


      »Aber, Ashley, das weiß ich ja auch. Das brauchen Sie mir nicht erst zu sagen. Sie können in Gottes Namen Direktor des Hotels in Kanawha Spa sein. Aber ich bin nun mal Leiter der Anklagebehörde in diesem Bezirk. Was wollen Sie denn? Soll ich erklären, der arme Teufel ist aus Versehen auf sein hochstehendes Küchenmesser gefallen? Ich verbitte es mir ganz energisch, wenn Sie mir etwa unterstellen sollten, daß ich mir mit diesem Fall persönliche Reklame verschaffen will...«


      »Also gut, Barry. Schwamm drüber.« Clay Ashley, der neben mir stand, schüttelte seinen Kopf im Zeitlupentempo. »Zum Teufel, ja, ich weiß, daß Sie die Sache nicht unterdrücken können. Aber um alles in der Welt, machen Sie kurzen Prozeß. Je rascher wir die Sache los sind, desto besser. Natürlich ist das auch Ihr Wunsch. Ja, das weiß ich. Verzeihen Sie bitte, wenn ich mich zu Äußerungen hinreißen ließ, die Sie vielleicht ... Ich bin hundemüde und will mich jetzt etwas hinlegen. Falls ich irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie mich dann bitte rufen!«


      Und damit zog er ab. Jemand kam aus dem Speisesaal, um Pettigrew etwas zu fragen. Tolman gab sich einen innerlichen Ruck, rieb sich die blutunterlaufenen Augen. Dann sah er mich an:


      »Ich habe Sie nochmals kommen lassen, Mr. Goodwin, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie Ihrer früheren Aussage noch etwas hinzuzufügen haben.«


      Kopfschütteln meinerseits. »Nichts mehr zu sagen.«


      »Sie können sich an nichts mehr erinnern, was sich im Salon oder sonstwo abspielte? An kein auffälliges Benehmen? An kein Gespräch, das Rückschlüsse zuläßt?«


      Ich verneinte.


      »An nichts, was sich zum Beispiel während des Tages abgespielt hat?«


      »Wie gehabt. Erinnere mich an nichts.«


      »Als Wolfe Sie heimlich in den Speisesaal rief und Ihnen Laszios Leiche hinter dem Schirm zeigte, was sagte er da zu Ihnen?«


      »Er rief mich nicht heimlich. Alle konnten es hören.«


      »Also gut. Aber er rief nur Sie. Sie allein. Warum?«


      Ich hob meine Schultern und ließ sie mit einem eingebauten Fragezeichen und mit einem Bums wieder herunterfallen. »Da werden Sie ihn schon mal selbst fragen müssen.«


      »Was sagte er?«


      »Habe ich Ihnen ja schon mitgeteilt. Er sagte, ich solle mal feststellen, ob er tot sei. Als ich das bestätigte, da sagte er, ich solle Mr. Servan rufen.«


      »War das alles, was er sagte? Sonst nichts?«


      »Doch. Ich glaube, er machte noch eine Bemerkung über schöne Ferien oder so was Ähnliches. Er ist bisweilen sarkastisch.«


      »Und bisweilen scheint er mir auch sehr apathisch zu sein, völlig uninteressiert am Schicksal seiner Mitmenschen. Gab es irgendeinen Grund für seine Indolenz, ich meine, was Laszio betraf?«


      Ich zog die Bremse etwas schärfer an. Wolfe würde mir das nie verziehen haben, wenn ich durch eine achtlose, aber vielleicht doch relevante Bemerkung diesen Mäusebussard von einem Staatsanwalt dahin bringen würde, uns mit seinen Krallen hier noch längere Zeit festzuhalten. Ich wußte genau, warum sich Wolfe die Mühe gegeben hatte, mich allein in den Speisesaal zu rufen, und warum er sich nach meinen Reiseerinnerungen erkundigte, ehe er aller Welt - oder man könnte auch sagen: der »kochenden Volksseele« - verkündete, was drinnen im Speisesaal geschehen war. Der Grund war einfach der: Plötzlich war ihm eingefallen, daß ein wichtiger Zeuge in einer Mordsache unter Umständen die Verpflichtung auf sich nehmen muß, den amerikanischen Bundesstaat nicht ohne Erlaubnis zu verlassen, in dem die Tat begangen wurde beziehungsweise in diesen Staat zur Hauptverhandlung zurückzukommen. Und dies entsprach nun keineswegs seiner Vorstellung von einem guten, angenehmen Leben. Und meiner auch nicht. Im übrigen war es für mich verdammt schwer, wenigstens äußerlich den Respekt für einen Mann zu wahren, der blöd, naiv und grün genug war, um auf den Trick mit dem Ingwerbier im Büfettwagen hereinzufallen. An sich hatte ich nichts gegen West-Virginia. Wirklich eine schöne Landschaft. Aber ich hatte genauso wenig Lust wie Wolfe, dort noch länger zu bleiben - oder in absehbarer Zeit nochmals zur Hauptverhandlung nach West-Virginia zu kommen.


      Ich sagte: »Ganz bestimmt nicht. Wolfe hat Laszio vorher nicht gekannt.«


      »Ist während seines hiesigen Aufenthaltes etwas vorgefallen ... Wie soll ich es nur ausdrücken ... Ich meine etwas, das ihn veranlaßte, sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen, was mit Laszio passieren würde?«


      »Nicht, daß ich wüßte.«


      »Ist Ihnen oder Wolfe irgendein früherer Anschlag auf Laszios Leben bekannt?«


      »Da fragen Sie ihn am besten selbst. Mir ist nichts bekannt.«


      Mein Freund Tolman stellte offenbar Pflicht über Freundschaft. Er stemmte einen Ellbogen auf den Tisch, zeigte mit dem Finger auf mich, was man unter Freunden doch nicht tut, und sagte in einem Ton, der mir gar nicht gefiel: »Sie lügen!« Mir fiel auf, daß der schielende Meister Petz, der Sheriff, meinen Freund Tolman sehr unfreundlich von der Seite ansah. Die Atmosphäre im Raum war höchst gereizt.


      Ich hob meine Augenbrauen fast senkrecht in die Höhe. »Ich lüge? Ich?«


      »Ja, Sie! Was hat Mrs. Laszio Ihnen und Mr. Wolfe erzählt, als sie gestern nachmittag zu Ihnen kam?«


      Ich weiß nicht, ob ich sichtbar aus der Tüte geriet und ob der Knacks hörbar war. In meinem Hirn knackste es auf alle Fälle ziemlich deutlich. Aber nur einmal. Gleichviel wie er die Sache ausbaldowert hatte und wieviel er wußte, jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu sagen: »Sie erzählte uns, ihr Mann habe Arsen im Zuckerstreuer gefunden. Er habe das ganze Zeug dann mitsamt dem Arsen in den Abguß geschüttet, und sie möchte schrecklich gern, daß Wolfe ihren Mann beschütze. Sie sagte uns auch noch, ihr Mann wolle unter keinen Umständen, daß sie mit irgend jemand über die Sache rede.«


      »Und sonst?«


      »Das ist alles.«


      »Und eben erklärten Sie doch, daß Ihnen von einem früheren Anschlag auf Laszios Leben nichts bekannt sei. Stimmt das?«


      »Jawohl. Stimmt.«


      »Und?« Seine Stimme klang noch immer sehr unfreundlich.


      Ich grinste ihn an. »Schauen Sie, Mr. Tolman, ich will Sie nicht über den Löffel halbieren, selbst dann nicht, wenn ich einen Löffel hätte und Sie mir jetzt unrasiert gegenübersitzen würden. Aber überlegen Sie sich die Sache doch mal vernünftig. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten. Doch Sie sind noch eine Art Anfänger, ein Staatsanwalt, der seinen ersten Posten bekleidet. Und nun sehen Sie sich mal Nero Wolfe an. Er hat mehr schwere Fälle gelöst, verzeihen Sie, als Ihre juristische Schulweisheit sich träumen läßt. Das wissen Sie ganz genau. Sie kennen seinen Ruf. Gesetzt den Fall, Wolfe und ich wüßten irgendwas, was Sie auf die richtige Spur führen könnte... Also, gesetzt den Fall, wir wären im Bilde, auch dann wäre es Ihrerseits glatte Zeitverschwendung, uns gegen unseren Willen wie eine Zitrone auspressen zu wollen. Hat keinen Sinn, mein Lieber. Dazu sind wir zu alte Hasen. Ich protze nicht. Warum sollte ich auch? Ich stelle nur Tatsachen fest. Sie sagten zum Beispiel, ich war über einen Anschlag auf Laszios Leben unterrichtet. Ich wiederhole: Ich war es nicht. Alles, was ich wußte, war dies: Mrs. Laszio hatte uns gesagt, ihr Mann habe ihr mitgeteilt, daß er im Zuckerstreuer etwas gefunden hätte, was kein Zucker war. Woher konnte er mit absoluter Gewißheit annehmen, daß es Arsen war? Laszio wurde ja auch nicht vergiftet. Er wurde erstochen. Aufgrund meiner Erfahrung ...«


      »Ihre Erfahrung interessiert mich nicht«, sagte er noch immer sehr unfreundlich. »Ich fragte Sie, ob Sie sich an irgendwelche Dinge erinnern, die im Zusammenhang mit dieser Mordsache von Bedeutung sein könnten. Also?«


      »Ich habe Ihnen erzählt, was uns Mrs. Laszio gesagt hat...«


      »Gut. Lassen wir das jetzt. Sonst etwas?«


      »Nein.«


      »Bestimmt nichts?«


      »Nein.«


      Tolman rief den Klammhaken von der Ortspolizei. »Lassen Sie Odell eintreten.«


      Da überkam es mich. So lagen die Dinge also. Schöne Freunde hatte ich mir da angelacht, diesen Hausdetektiv Gershom Odell zum Beispiel. Es gab wieder einen Knacks in meinem Gehirn. Diesmal so laut, daß ich gar nicht sicher bin, ob man's nicht gehört hat. Dachte noch darüber nach, da erschien mein Freund auf der Bildfläche. Der Klammhaken brachte ihn herein. Ich fixierte ihn scharf. Aber er wich meinem Blick aus. Er kam näher, pflanzte sich ganz nah beim Tisch auf, so nah, daß ich ihm eine hätte langen können, ohne erst aufzustehen.


      Tolman sagte: »Was hat Ihnen dieser Mann hier gestern nachmittag erzählt?«


      Der Hotelschnüffler sah mich nicht an. Seine Stimme klang sehr ruppig. Er sagte aus: »Dieser Mann hier erzählte mir, Phillip Laszio werde von irgend jemand umgebracht werden. Als ich ihn dann fragte, von wem, da sagte er, sie werden es der Reihe nach machen.«


      »Was sonst?«


      »Mehr hat er nicht gesagt.«


      Tolman wandte sich an mich. Doch ich kam ihm zuvor. Ich knuffte Odell in die Rippen, daß er einen kleinen Luftsprung machte. Als er wieder landete, grinste ich ihn in alter Freundschaft an: »Was Sie nicht sagen!« Ich lachte. »Ja, ja, ich erinnere mich jetzt ganz genau. Wir saßen da draußen in der Nähe des Reitwegs und warfen Steinchen ... Sie zeigten mir den Sandhügel, nicht wahr, Gershom, jenen bewußten Sandhügel, Sie wissen schon ... ? Offenbar haben Sie Mr. Tolman nicht alles erzählt, worüber wir sprachen, denn er scheint ja anzunehmen ... Haben Sie ihm erzählt, wie ich von diesen Spaghettifritzen, Bratenwendern und Balkanköchen sprach - und wie neidisch und eifersüchtig sie aufeinander sind und wie sie sich am liebsten am laufenden Apfelstrudelband umbringen möchten und daß Laszio der höchstbezahlte von der ganzen Bande war, 60000 Dollar pro Jahr, und daß sie deswegen mit dem Umbringen gern bei Laszio angefangen hätten und wie sie am liebsten Schlange gestanden hätten, um erst Laszio aus der Welt zu schaffen und dann den nächsten? Und ich erinnere mich auch an alles, was Sie mir über den Sandhügel erzählten, und wie es kam, daß Sie gerade zu dieser Tageszeit das Hotel verlassen konnten ...« Ich wandte mich an Tolman: »Das ist alles. Nichts weiter als ein harmloses Gespräch zwischen uns beiden, um die Zeit totzuschlagen. Wenn's Ihnen Spaß macht, können Sie unsere Plauderei auf Ihre Art auslegen. Tja, wenn ich Ihnen sage, was mir Odell über den Sandhügel erzählte ...« Ich lachte und gab meinem lieben Freund Gershom einen zweiten Knuff in die Rippen.


      Tolman setzte eine finstere Miene auf, die aber nicht für mich bestimmt war. »Was bedeutet das, Odell? Mir haben Sie die Sache anders erzählt. Also, was ist los?«


      Ich muß schon sagen, Odell zog sein bestes Pokergesicht auf. Er sah aus wie ein Stockfisch, der Baldriantropfen geschluckt hat, oder wie ein Senatspräsident am Obersten Gerichtshof, der so tut, als ob ihn der zur Verhandlung stehende Fall persönlich überhaupt nicht interessiere. Noch immer machten seine Augen einen weiten Bogen um mich. Aber er sah Tolman fest an, ganz ruhig, wie ein Mann, der von seinen Zinsen lebt.


      »Ich glaube, meine Zunge ist mir da etwas davongaloppiert. War wohl schon so, wie er sagte. Wir haben einfach beide einen Stiefel zusammengeredet. Natürlich erinnere ich mich noch an den Namen. Ja, es war Phillip Laszio. Jeder Detektiv würde sich natürlich die Finger ablecken, einen soliden Mordfall direkt vor der Tür zu haben, ohne sich erst bücken zu müssen.«


      Das schielende Auge des Gesetzes, der brummig aussehende Sheriff, sprach jetzt mit einem überraschend sanften Singsang in seiner Stimme: »Was Sie da sagen, Odell, klingt für meine Ohren verdammt ungenau. Können Sie sich nicht präziser ausdrücken?«


      Tolman sagte: »Ich wünsche eine sehr klare Antwort. Hat er Ihnen gesagt, daß man Laszio ermorden wird - oder nicht ?«


      »Wie er sich ausgedrückt hat, da muß ich schon sagen: Ja, das hat er gesagt. Ich meine, als er sagte, es seien alle so verdammt eifersüchtig, und daß Laszio 60000 Dollar im Jahr verdiene. Ja, das hat er alles gesagt. Aber mehr auch nicht. Mehr war an der Sache wirklich nicht dran.«


      »Und Sie, Goodwin? Nun sagen Sie mir bloß in Gottes Namen, wieso kamen Sie ausgerechnet auf Laszio?«


      Ich machte die unschuldigste Handbewegung, die je ein armer Sünder gemacht hat.


      »Wie ich auf Laszio kam? Überhaupt nicht. Ich erwähnte ihn nur so nebenbei, weil ich wußte, daß er an der Spitze steht, das heißt, was die Pinkepinke betrifft. Ich hatte da gerade einen Artikel gelesen. Wollen Sie ihn mal sehen?«


      Der Sheriff drehte seinen Singsang wieder an.


      »Wir verplempern nur unsere Zeit. Scheren Sie sich zum Teufel!«


      Mein lieber Freund Gershom scherte sich. Ob es zum Teufel war, weiß ich nicht. Ansehen tat er mich jedenfalls nicht. Tolman rief jetzt dem Klammhaken von der Polizei zu:


      »Führen Sie Wolfe herein!«


      Ich saß ganz still, ein Bild des Frohsinns und der Glückseligkeit. Schade, daß kein Fotograf da war, mich in dieser zufriedenen Pose zu knipsen - als Andenken für die lieben Kinderchen. Na ja, es hatte einige kleine Unannehmlichkeiten gegeben. Aber sie waren mir glatt den Buckel runtergerutscht, einfach von mir abgeprallt. Nein, alles in allem war das eine Situation ganz nach meinem Geschmack. Was wohl Inspektor Cramer von der New Yorker Mordabteilung sagen würde, wenn er jetzt Nero Wolfe sehen könnte, wie er um halb vier in der Nacht von Provinzschnöseln ausgefragt wird, einfach weil er aus reiner Menschenliebe und Höflichkeit einen blauäugigen Athleten von Staatsanwalt nicht kränken wollte? Ja, seit jener Nacht, in der Clara Fox in meinem Pyjama in unserem Haus schlief, war er nie so spät aufgeblieben. Armer Wolfe, dachte ich, und wie so mein Herz vor Mitleid überquoll, da hörte ich - Tolman und der Schielsheriff hörten es ganz bestimmt nicht -, hörte ich, wie mein überquellendes Herz ganz deutlich zu mir sagte: >Archie, willst du dem armen Mann denn nicht helfen?< Und da stand ich auf und schleppte vom anderen Ende des Raums den größten und bequemsten Sessel herbei und stellte ihn in die Nähe des Tisches.


      Jetzt kam der Klammhaken mit meinem Boß zurück. Tolman fragte den Polypen, ob noch jemand draußen sei. Antwort: »Ja, da ist noch dieser Vookschisch - oder wie der Mann heißt. Und auch Berin samt Fräulein Tochter. Man wollte das Mädel ins Bett stecken. Aber nix zu machen mit dem Ding. Sie versucht schon die ganze Zeit, hier reinzukommen.«


      Tolman kaute an seiner Unterlippe. Ich fixierte ihn scharf mit 50 Prozent meiner Sehkraft, während ich die restlichen 50 Prozent darauf verwandte, zuzuschauen, wie sich Wolfe in den von mir bereitgestellten Sessel niederließ. Endlich sagte Tolman, zum Klammhaken von der Polizei versteht sich: »Schicken Sie die Leute nach Hause. Glaub' schon, es wäre das beste, jetzt Feierabend zu machen. Bis morgen früh. Was meinen Sie, Pettigrew?«


      »Von mir aus mit dem größten Vergnügen.«


      Er schielte den Polizisten an.


      »Sagen Sie Plank, er soll draußen warten, bis wir darüber informiert sind, was für Vorkehrungen er getroffen hat. Das ist jetzt keine Zeit für anständige Menschen, allein durch die Landschaft zu wandern.«


      Der Klammhaken zog ab. Tolman rieb sich die Augen. Kurze Pause. Dann kaute er wieder auf seiner Unterlippe herum. Zweite kurze Pause. Er lehnte sich zurück und sah Wolfe an. Wolfe schien mir durchaus gelassen. Doch ich sah, wie er ganz leise mit seinem Zeigefinger auf der Armlehne herumtrommelte, ein Zeichen - für mich wenigstens -, daß in seinem Innern ein Vulkan brodelte. Um Tolman gleich von Anfang an mit zweckdienlichen Informationen zu kommen, sagte er: »Es ist kurz vor vier, Mr. Tolman.«


      »Danke.«


      Das klang aber keineswegs dankbar, schon eher leicht verdrossen.


      »Wir werden Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Ich habe Sie rufen lassen, weil ich einmal gern ein oder zwei Fragen an Sie richten möchte.«


      Ich beobachtete, daß Tolman und der Sheriff mich von der Seite beäugten. Ganz gewiß wollten sie sehen, ob sich Wolfe und ich etwa durch Zeichen verständigten. Ich tat so, als ob ich unmittelbar vor dem Einschlummern wäre, was mir ja auch nicht weiter schwerfiel.


      Wolfe sagte: »Es sind sicher mehr als ein oder zwei Fragen. Wie ich annehme, hat Ihnen Mrs. Laszio sicher schon die Geschichte wiederholt, die sie mir gestern nachmittag mitteilte. Nicht wahr?«


      »Welche Geschichte?«


      »Bitte, Mr. Tolman, das ist doch kindisch!«


      Wolfe hörte mit dem Fingertrommeln auf, wahrscheinlich weil er den Finger brauchte, um ihn drohend auf Tolman zu richten.


      »Darf ich Sie höflichst ersuchen, keine Umschweife zu machen, wenn Sie mit mir reden. Mrs. Laszio war über eine halbe Stunde bei Ihnen. Sie muß Ihnen die Geschichte erzählt haben. Ich ahnte, daß sie das tun würde. Und das ist der Grund, warum ich die Sache bisher nicht erwähnte. Mir schien es ratsamer, daß Sie alles frisch von ihr selbst erfahren sollten.«


      »Was wollen Sie damit sagen: Sie ahnten, daß sie das tun würde?«


      »Nur eine Annahme.«


      Wolfe war ganz sanft. In keiner Weise schroff und angriffslustig.


      »Immerhin spielt jene Dame ja eine gewisse Rolle in dieser Tragödie, während ich selbst nur Zuschauer bin ...«


      Tolmans Stirn verfinsterte sich. »Wollen Sie damit sagen, daß sie ihre Hand im Spiel gehabt hat? Bisher haben Sie das nicht behauptet.«


      »Ich behaupte es auch jetzt nicht. Aber schließlich war es ja ihr Ehemann, der ermordet wurde, und sie scheint doch, wenn auch vielleicht keine Vorahnung, so doch eine gewisse Befürchtung gehabt zu haben. Sie wissen darüber sicher mehr als ich, da Sie Mrs. Laszio ja gründlich ausgefragt haben. Wie ich annehme, hat Sie Ihnen erzählt, daß ihr Mann ihr gestern um zwölf Uhr mittags sagte, er habe hier in der Küche im Zuckerstreuer Arsen gefunden, das für ihn bestimmt war. Sie hat Ihnen sicher auch weiter gesagt, daß sie ohne Wissen und Zustimmung ihres Mannes zu mir kam, um meine Hilfe zu erbitten.«


      »Und warum haben Sie diese Hilfe verweigert?«


      »Einfach, weil ich nicht zuständig dafür war. Wie ich ihr erklärte, bin ich von Berufs wegen weder Vorkoster noch Leibgardist.«


      Wolfe schob sich etwas unruhig auf seinem Sitz herum. Er kochte - oder sagen wir lieber, um in diesem Milieu Mißverständnisse zu vermeiden: Es kochte in ihm. Nun lief >es< über.


      »Darf ich Ihnen einen guten Rat geben, Mr. Tolman? Verschwenden Sie Ihre gewiß vorhandene und gewiß noch ausbaufähige Tatkraft nicht an mich. Ich habe keinen Schimmer, wer Mr. Laszio ermordet hat. Ich weiß nicht, warum man ihn ermordet hat. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Vielleicht auch nicht. Wenn ja, dann scheinen Sie möglicherweise den Eindruck zu haben, daß ich bei einem Fall, den ich bearbeite, auch krumme Wege einzuschlagen pflege, obwohl man mir das gar nicht ansieht. Aber diesen Fall hier bearbeite ich nicht. Ich bin auch nicht im geringsten an diesem Mord interessiert. Ich weiß nichts über diesen Fall. Der Mann im Mond kann Ihnen gewiß bessere Informationen liefern als ich. Es scheint Sie zu interessieren, welche Beziehungen ich zu diesem Mordfall habe. Nun, ich kann sie aufzählen. Da ist erstens der Umstand, daß ich hier bin. Zweitens der Umstand, daß ich Mr. Laszios Leiche entdeckte. Wie ich Ihnen bereits sagte, war ich ein wenig neugierig. Ich wollte wissen, ob er wirklich so kindisch war, den Tisch geheim zu überwachen. Deshalb warf ich einen Blick hinter die spanische Wand. Und drittens ist da noch der Umstand, daß mir Mrs. Laszio sagte, irgend jemand versuche, ihren Mann zu vergiften, und daß sie mich bat, das zu verhindern. Vielleicht können Sie Umstand Nummer drei bei Lösung des Rätsels verwenden. Auf alle Fälle haben Sie, was Ihre Arbeit betrifft, mein tiefstes Mitgefühl. Ich wünsche Ihnen alles Gute!«


      Tolman, der ja immerhin noch kaum flügge war, drehte seinen Kopf, um den Sheriff anzuschauen, der gerade dabei war, seine rechte Backe ganz langsam mit dem rechten Mittelfinger zu kratzen. Pettigrew erwiderte den Blick. Er kratzte noch etwas weiter. Schließlich wandte er sich an Wolfe:


      »Hören Sie mal, Mister, ich glaube, Sie haben uns nicht richtig verstanden. Wir wollen Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Wir wissen genau, Sie gehören nicht zu jener Sorte von Leuten, die hübsch das Maul halten würden, wenn sie etwas wissen, was uns dienlich sein könnte. Sie erwähnten eben, daß wir vielleicht schon von Ihnen gehört hätten. Stimmt. Wir haben von Ihnen gehört. Schließlich waren Sie ja die ganze Zeit mit dieser Gesellschaft hier zusammen, haben immer mit diesen Gentlemen gesprochen. Verstehen Sie? Ich weiß nicht, wie Staatsanwalt Tolman darüber denkt, aber meiner Ansicht nach würden wir uns keine Verzierung abbrechen, wenn wir Ihnen jetzt mitteilen, was wir ausfindig gemacht haben, um dann Ihre Meinung zu hören. Sie haben ja selbst gesagt, daß Sie hier keine Interessen vertreten, die kollidieren könnten. Einverstanden, Barry?«


      Wolfe sagte: »Meine Herren, Sie vergeuden Ihre Zeit. Ich bin kein Zauberkünstler. Wenn ich was erreiche, dann nur durch harte Arbeit. Niemand hat mir diesen Fall zur Bearbeitung übergeben. Nur wenn ich was zu bearbeiten habe, betätige ich mich. Im Augenblick tue ich nichts.«


      Ich mußte mein Grinsen verbergen. Tolman sagte: »Je rascher wir mit dieser Sache fertig werden, desto besser für alle Beteiligten. Das müssen Sie doch einsehen. Wenn der Sheriff...«


      Wolfe sagte schroff: »Schön. Dann sprechen wir uns morgen wieder.«


      »Ist bereits morgen. Weiß Gott, wie lange Sie dann in den Federn liegen. Ich bin ein Frühaufsteher. Da ist eine Frage, die mir besonders am Herzen liegt. Sie sagten mir, daß Sie von all den Leuten hier nur Vukcic kennen. Mrs. Laszio hat mir nun mitgeteilt, daß sie vor ihrer Ehe mit Laszio mit Vukcic verheiratet war und sich von ihm scheiden ließ, um Laszio zu heiraten. Wissen Sie, wie Vukcic diese Scheidung aufgenommen hat?«


      »Nein. Allem Anschein nach ist Mrs. Laszio mit ihren Informationen nicht gerade zurückhaltend gewesen.«


      »Es war immerhin ihr Mann, der ermordet wurde. Haben Sie irgendwas gegen Mrs. Laszio? Das ist schon die zweite sarkastische Äußerung, die Sie über diese Dame gemacht haben.«


      »Ja, ich habe was gegen sie. Ich habe prinzipiell was gegen Frauen, die mich bitten, ihren Herrn Gemahl zu beschützen.«


      Natürlich hatte sich Wolfe nicht von der Dame aus den Sümpfen bestricken lassen. Erstens liebte er keine Sümpfe, und zweitens liebte er überhaupt nicht.


      »Ich habe diese Frage an Sie gerichtet«, fuhr Tolman fort, »und ich hoffe, Sie werden das verstehen, weil Vukcic einer von den zwei Leuten ist, die offensichtlich die beste Chance hatten, Laszio umzubringen. Die meisten anderen dürften - auch aufgrund Ihrer eigenen Aussage - für die Tat nicht in Frage kommen.«


      Er warf einen Blick auf ein Aktenstück, das vor ihm auf dem Tisch lag.


      »Aufgrund der zur Zeit vorliegenden Informationen befanden sich die folgenden Personen während der kritischen Zeit im Salon: Mrs. Laszio, Mrs. Mondor, Lisette Putti und Goodwin. Servan bekundet: Als er den Speisesaal betrat, um die Saucen zu kosten, da sei Laszio noch am Leben gewesen. Ihm sei nichts Absonderliches aufgefallen. Zu diesem Zeitpunkt hatten Mondor, Coyne und Keith ihren Test im Speisesaal bereits absolviert. Nach übereinstimmender Aussage hat keiner von ihnen den Salon wieder verlassen. Damit dürften auch die eben Genannten für Begehung der Tat kaum in Frage kommen. Als nächste betraten Berin und Vukcic den Speisesaal. Nach Berins Aussage war Laszio noch da, als er den Speisesaal verließ. Auch ihm ist nichts Absonderliches aufgefallen. Vukcic erklärte, infolge einer Verzögerung habe er erst acht bis zehn Minuten später den Speisesaal betreten. Er habe dort Laszio nicht gesehen. Im übrigen sei auch ihm nichts aufgefallen. Die nächsten drei, die in den Speisesaal gingen, Valenko, Rossi und Sie, dürften für die Täterschaft ebenfalls nicht in Frage kommen, wenn die Gründe dafür auch nicht so schlüssig sind wie bei den anderen, da es durchaus möglich ist, daß Laszio nur auf die Terrasse hinausgetreten oder auf die Toilette gegangen war und wieder zurückkehrte, nachdem Vukcic den Speisesaal verlassen hatte. Wie ich von den Angestellten in der Küche erfahren habe, haben sie Laszio in der fraglichen Zeit nicht in der Küche gesehen. Er ist also nicht dort gewesen.«


      Tolman warf einen erneuten Blick in die Akten.


      »Wir haben somit zwei wahrscheinliche Täter: Berin und Vukcic. Und wir haben drei mögliche Täter: Vallenko, Rossi und Sie. Daneben gibt es noch drei weitere Möglichkeiten. Irgend jemand kann den Speisesaal zu irgendeinem Zeitpunkt von der Terrasse aus betreten haben. Die Glastüren waren wohl zu und die Jalousien heruntergezogen, aber die Türen waren nicht verschlossen. Für dieses Eindringen in den Speisesaal kämen drei Personen in Frage: Leon Blanc, der wegen seiner Abneigung gegen Laszio am Test nicht teilnehmen wollte und abwesend war. Ferner Mrs. Coyne, die sich fast eine halbe Stunde lang draußen allein aufhielt, und zwar während des Zeitraums, da sich Berin und Vukcic im Speisesaal befanden. Schließlich käme auch noch Miß Berin in Frage. Blanc behauptet, er sei auf sein Zimmer gegangen und habe es nicht verlassen. Die Hotelangestellten in der Vorhalle haben ihn nicht herausgehen sehen. Doch am Ende des Korridors im linken Flügel des Pavillons befindet sich eine Tür, die zur kleinen Seitenterrasse führt, und es ist immerhin möglich, daß er diese Tür benutzt hat, ohne daß ihn jemand sah. Mrs. Coyne erklärt, sie habe sich während der ganzen Zeit ihrer Abwesenheit draußen auf den Wegen und Rasenflächen vor dem Pavillon aufgehalten. Sie sei nicht auf der Terrasse des Speisesaals gewesen. Sie sei durch den Haupteingang in den Pavillon zurückgekehrt und habe sich dann sofort in den Salon begeben. Was Miß Berin betrifft, so kehrte sie aus ihrem Zimmer in den Salon zurück, ehe der Saucentest begann. Sie hat den Salon dann nicht wieder verlassen. Ich habe ihre Abwesenheit nur der Vollständigkeit halber erwähnt.«


      Ich dachte mir im stillen: So ein kleiner Köter. Nein, eigentlich schon ein Bluthund im Großformat! Da saß unser Liebestraum aus Katalonien in ihrem Kämmerlein und weinte sich die Äuglein aus, nach dir, du kleiner Köter beziehungsweise Bluthund, weinte und verging vor Schmerz, heulte wie ein Schloßhund, weil sie sich nach dir sehnte und du nicht da warst... Und jetzt setzt du sie auf deine Liste! Das hätte Romeo ganz bestimmt nicht getan ...


      Inzwischen sprach Tolman mit völlig unpoetischer Sachlichkeit weiter.


      »Und Sie, Mr. Wolfe, Sie waren natürlich auch da. Meine Liste dürfte wohl einwandfrei sein? Oder haben Sie irgendwelche Einwendungen?«


      Wolfe gab wieder einmal einen seiner mit Recht so beliebten Grunzlaute von sich. Tolman fuhr fort: »Was nun das mögliche Tatmotiv betrifft, daran dürfte es bei den meisten der eben Genannten wohl nicht fehlen. Nehmen wir zum Beispiel Vukcic. Laszio hat ihm seine Frau ausgespannt. Unmittelbar bevor er in den Speisesaal ging, hat er mit Mrs. Laszio gesprochen. Er hat sie die ganze Zeit angestarrt, mit den Blicken verschlungen. Er hat mit ihr getanzt...«


      Wolfe unterbrach ihn schroff: »Alles nur Aussagen einer Frau.«


      Der schielende Sheriff kurbelte wieder seinen Singsang an: »Sie scheinen uns ja sogar die paar Kleinigkeiten übelzunehmen, die wir herausgefunden haben. Und ich dachte, Sie hätten bei diesem Fall keinerlei persönliches Interesse.«


      »Vukcic ist mein Freund. Sein Interesse ist mein Interesse. Was diesen Mord betrifft, so habe ich allerdings kein Interesse daran.«


      »Mag sein.« Tolman sah sehr selbstzufrieden aus. Vielleicht kletterte er in Gedanken schon die Hühnerleiter der Karriere hinauf. Sprosse um Sprosse. »Jedenfalls«, sagte er, »hat mir Mrs. Mondor die Chance gegeben, zum erstenmal von meinen französischen Sprachkenntnissen amtlichen Gebrauch zu machen. Und nun zu Berin. Er erklärt - und ich betone, das ist seine eigene Aussage, ich habe diese Informationen nicht von Mrs. Mondor -, er erklärt, man hätte Laszio schon längst umbringen müssen. Er selbst hätte es für sein Leben gern getan, und wenn er irgendeine Möglichkeit haben sollte, den Mörder zu decken, dann würde er es mit dem größten Vergnügen tun.«


      Wolfe murmelte: »Berin redet zuviel.«


      »Das kann man wohl sagen. Und dieser kleine Franzose, Leon Blanc, schwatzt auch eine Nuß vom Baum. Doch auf andere Art. Er gibt zu, daß er Laszio haßte, weil der ihn vor ein paar Jahren um seine Stellung im >Hotel Churchill< gebracht hat. Aber er sagt, er würde um alles in der Welt keinen Mord begehen. Ja, er behauptet sogar, es verschaffe ihm keinerlei Befriedigung, daß Laszio nun tot sei. Der Tod heile nicht, er amputiere nur. Verzeihen Sie - das ist seine Formulierung. Ich zitiere nur. Er wirkt sehr sanft, keineswegs aggressiv genug, um jemand mit dem Küchenmesser zu erstechen. Aber er ist kein Narr. Vielleicht ist er glatt. Vielleicht sogar zu glatt.


      Fassen wir zusammen. Wir haben bisher zwei wahrscheinliche Täter und einen möglichen Täter mit Tatmotiv. Bleiben noch vier andere mögliche Täter. Da sind erstens Sie. Ich möchte nicht annehmen, daß Sie diesen Mord begangen haben. Sollten Rossi oder Vallenko irgendwas gegen Laszio gehabt haben, was sie zum Mord treiben konnte, so habe ich bisher keine diesbezüglichen Informationen erhalten. Was Mrs. Coyne betrifft, so hat sie Laszio früher nie gekannt. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, hat sie auch nicht ein einziges Mal mit ihm gesprochen. Bis auf weiteres konzentriert sich also alles auf Berin, Vukcic und Blanc. Jeder von ihnen könnte die Tat begangen haben. Ich bin fest überzeugt, daß einer von ihnen der Täter ist.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank habe ich mich mit dieser Sache nicht abzuplagen. Ja, ich brauche mir nicht einmal den Kopf zu zerbrechen.«


      In seinen mir schon liebgewordenen und vertrauten Singsang mischte sich jetzt der schielende Sheriff wieder ein: »Wollen Sie sich vielleicht deswegen nicht den Kopf zerbrechen, weil Sie die Möglichkeit nicht ausschließen können, daß Ihr Freund Vukcic die Tat begangen hat?«


      »Möglichkeit? Alles ist möglich. Sollte Vukcic der Täter sein, dann hoffe ich nur, daß er Ihnen durch die Maschen schlüpft. Ob ich Ihnen belastende Informationen liefern kann - ich meine, belastend für meinen Freund Vukcic? Nein. Und wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Haben Sie mich verstanden, meine Herren?«


      Tolman nickte. »Sie haben sehr frei und offen gesprochen. Aber damit kommen wir auch nicht weiter. Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß Sie Ihrem Freund Vukcic, falls Sie etwas für ihn tun wollen und glauben, er sei nicht der Täter, dadurch am besten helfen, daß Sie ausfindig machen, wer nun wirklich der Täter war. Sie waren ja schließlich die ganze Zeit an Ort und Stelle. Sie sahen alles und hörten alles, was gesprochen wurde. Unter diesen Umständen sollte ein Mann von Ihrem Ruf und Ihren Fähigkeiten schon eine Möglichkeit finden, uns mit Rat und Tat Hilfe zu leisten. Geschieht es nicht, so dürfte das doch nur zur weiteren Belastung Ihres Freundes Vukcic beitragen. Glauben Sie nicht auch?«


      »Woher soll ich das wissen? Wen Sie verdächtigen wollen, das ist Ihre Privatsache - auch im Rahmen Ihrer amtlichen Pflichten. Und Ihre Privatsachen, mein Herr, gehen mich einen Dreck an, vor allem um vier Uhr früh!«


      Wolfe stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann preßte er seine Lippen zusammen. So saß er geraume Zeit da. Schließlich sagte er: »Schön! Ich will Ihnen zehn Minuten helfen. Was haben die Routineuntersuchungen ergeben? Ich denke da an das Messer. An Fingerabdrücke. An Dinge, die man gefunden hat


      »Das hat nichts ergeben. Auf dem Tisch befanden sich zwei Messer zum Zerlegen der Küken. Eines davon war das Messer, das für die Tat benutzt wurde. Wie Sie selbst gesehen haben, deutet nichts auf einen Kampf hin. Absolut nichts. Und die Fingerabdrücke .. . Auch da keinerlei Hinweise. Die Abdrücke am Messergriff waren völlig verwischt. Die Klinken an der Tür zur Terrasse sind aus Gußeisen. Ein paar von unseren Leuten suchen da noch immer nach Abdrücken ... Scheint mir aber ziemlich hoffnungslos zu sein.«


      Wolfe grunzte abermals. »Sie sprachen eben von Möglichkeiten, das heißt von möglichen Tätern. Haben Sie da nicht einige Möglichkeiten außer acht gelassen? Die Angestellten in der Küche? Die Kellner?«


      »Sind alle bereits vernommen worden. Vom Sheriff hier. Er weiß, wie man mit Negern umgeht. Keiner von ihnen hat den Speisesaal betreten. Sie haben nichts gesehen, nichts gehört. Laszio hatte ihnen gesagt, wenn er was brauche, werde er klingeln.«


      »Jemand könnte aber vom großen Salon zum kleinen Salon gegangen sein und von dort aus in den Speisesaal, und dieser jemand könnte ihn ermordet haben. Sie sollten mit absoluter Gewißheit feststellen, wer sich in der kritischen Zeit im großen Salon befand, ich meine in den acht oder zehn Minuten, die zwischen Berins Verlassen und Vukcics Betreten des Speisesaals lagen.«


      »Auch das ist geschehen. Ich habe natürlich alle verdammt gründlich ausgefragt, um festzustellen, was jeder von ihnen in diesen acht oder zehn Minuten getan hat.«


      »Dann würde ich dieses Frage- und Antwortspiel wiederholen. Und noch eine Möglichkeit: Jemand konnte sich ja hinter einer der beiden spanischen Wände verborgen gehalten und auf die günstige Gelegenheit gewartet haben.«


      »Glauben Sie wirklich? Und wer?«


      »Weiß ich nicht.« Über Wolfes Stirn zogen drohende Falten. »Bei dieser Gelegenheit, Mr. Tolman, möchte ich Ihnen auch sagen, daß ich äußerst skeptisch bin, was Ihre beiden Hauptverdächtigen, Mr. Berin und Mr. Vukcic, betrifft. Und ich habe mich da mit äußerster Zurückhaltung ausgedrückt. Bezüglich Mr. Blanc habe ich mir noch keine Meinung gebildet. Wie Sie sagten, kann er ohne weiteres sein Zimmer verlassen haben. Er kann um das Haus herumgegangen sein, den Speisesaal und die Terrasse betreten haben, und nachdem er seinen Zweck erreicht hatte, auf dem gleichen Weg wieder in sein Zimmer zurückgekehrt sein. Doch es fragt sich, ob ihn in diesem Fall nicht Mrs. Coyne gesehen haben müßte, die sich draußen befand.«


      Tolman schüttelte den Kopf. »Sie sagt nein. Sie war vor dem Haus und auch an der Seite. Alles, was sie sah, war ein Neger in der Uniform des Hotels. Sie hielt ihn an und fragte ihn, woran man einen schreienden Ziegenmelker erkennen könne. Ich weiß nicht, wieweit Sie in der Ornithologie bewandert sind, ein schreiender Ziegenmelker ist jedenfalls ein Vogel...« Tolman hätte sich gern noch etwas ausführlicher über schreiende Ziegenmelker ausgelassen. Aber Wolfe winkte ab. So fuhr er nun fort: »Wir haben den Neger gefunden. Er befand sich gerade auf dem Wege vom Brunnen zum Mingo-Pavillon.«


      »Aha... Hören Sie mal zu. Was Berin und Vukcic betrifft, so würde ich mich im Augenblick nicht so sehr um sie bekümmern. Oder wenigstens ... Ich will Ihnen was sagen: Beschaffen Sie sich von Mr. Servan die Zettel... Sie wissen schon, die Zettel vom Test...«


      »Bereits geschehen.«


      »Um so besser. Vergleichen Sie die Zettel mit der korrekten Liste, die Sie sicher auch von Mr. Servan erhalten werden ...«


      Der schielende Sheriff hüstelte. Tolman fragte sehr kühl: »Und Sie glauben ernsthaft, daß Sie uns damit einen großen Dienst erwiesen haben?«


      »Allerdings. Ich habe bereits...« Wolfe richtete sich ein wenig in seiner nicht hundertprozentig bequemen Sitzgelegenheit auf. »Haben Sie übrigens die korrekte Liste hier, die Liste, die aus Laszios Tasche stammt? Dürfte ich sie mir mal für einen Augenblick ansehen?«


      Tolman, dessen Kühle noch immer nicht auftetaut war, fummelte in seiner Akte herum, holte dann ein Blatt Papier heraus. Er reichte es mir. Ich reichte es weiter an Wolfe. Wolfe studierte es genau, wobei sich seine Stirn verfinsterte. »Heiliger Strohsack!« rief er aus. Das war die erste spontane Reaktion. Dann betrachtete er das Blatt Papier abermals. Indem er es in der Luft hin und her schwenkte, sagte er zu mir: »Archie, was sagen Sie dazu? Coyne hatte recht. Nr. 3 waren Schalotten!«


      Tolman fragte sarkastisch: »Betrachten Sie das ganze als eine Posse? Herzlichen Dank für Hilfe und Beistand dieser Art!«


      Ich grinste ihn an. »Posse? Nein, verehrter Herr Staatsanwalt. Tragödie! Er wird jetzt drei Wochen nicht schlafen können, weil er falsch geraten hat.«


      Wolfe rügte mich. »Nein, ich habe nicht geraten. Es war eine genau überlegte Handlung - und ich habe mich geirrt. Meine Schlußfolgerungen waren falsch.« Er reichte mir das Stück Papier. »Verzeihen Sie, Mr. Tolman, aber das war ein harter Schlag für mich. Sie werden das wohl kaum verstehen und erst recht nicht zu würdigen wissen. Macht nichts. Aber ich bin jetzt noch skeptischer als früher, was Berin und Vukcic betrifft. Ich kenne Mr. Vukcic nicht erst seit gestern. Wir kennen uns seit Jahrzehnten. Unter ganz besonderen und durchaus hypothetischen Umständen könnte ich mir vorstellen, daß er dazu fähig wäre, jemand zu erstechen. Aber wenn er das täte, so bin ich bereit, mein letztes Hemd und meinen vorletzten Pyjama zu wetten, daß Sie dann nicht das Messer im Rücken des Erstochenen finden würden. Ich kenne Mr. Berin keineswegs gut. Aber ich habe ihn knapp eine Minute, nachdem er aus dem Speisesaal kam, aus nächster Nähe gesehen. Ich habe ihn sprechen hören. Ich bin bereit, mein letztes Paar Unterhosen und mein vorletztes Paar Socken zu wetten, daß er nicht gerade taufrisch von einem erbärmlich feigen Meuchelmord zurückgekehrt war. Erst einen Augenblick zuvor soll er Mr. Laszio umgebracht haben, ohne daß ich auch nur die geringste Spur dieses Verbrechens in seiner Haltung, in der Bewegung seiner Hände, im Ausdruck seiner Augen und in seiner Stimme wahrnehmen konnte? Unsinn! Nein, ich glaube nicht daran!«


      »Und der Vergleich der einzelnen Zettel?« »Geduld! Ich komme gleich darauf zu sprechen. Mr. Servan hat Ihnen, wie ich annehmen möchte, bereits erklärt, um was es bei diesem Test ging. Eine bestimmte Sauce, Sauce Printemps, war in neun Variationen zubereitet worden, das heißt, bei jeder Variation fehlte eine ganz bestimmte Zutat. Jeder von uns durfte nur einmal von jeder Schüssel kosten. Nur einmal! Sind Sie sich darüber klar, mein Herr, welches Ausmaß an innerer Konzentration und geschmacklichem Unterscheidungsvermögen hierzu erforderlich war? Man könnte fast von einem Fingerspitzengefühl der Zunge sprechen. Nur mit äußerster Anspannung aller Sinne, mit schärfster, klarer Reaktionsfähigkeit auf die mannigfachsten geschmacklichen Reize konnte man an diese Aufgabe herangehen. Bitte, stellen Sie sich ein Orchester vor. Es wird Ihnen gewiß nicht schwerfallen. Nach allem, was Sie bisher zu äußern beliebten, scheinen Sie über viel Phantasie zu verfügen. Also stellen Sie sich ein Orchester vor. Es spielt mit Pauken und Trompeten und macht einen Heidenkrach, immer bum, bum, und ganz leise vergreift sich die Pikkoloflöte im Ton. Das ist für den Mann am Pult auch nicht einfach, diesen einen kleinen Mißton herauszufinden. Und genauso war es hier. Bitte, vergleichen Sie nun die einzelnen Zettel. Sollten Sie finden, daß die Angaben auf den Zetteln von Berin und Vukcic im wesentlichen korrekt sind, damit will ich sagen, daß sie bei den Proben sieben- oder achtmal das Richtige getroffen haben, dann kommen die beiden als Täter nicht mehr in Frage. Ja, selbst wenn sie nur sechsmal das Richtige getroffen haben. Niemand, der gerade im Begriff steht, jemand umzubringen, oder ihn gerade umgebracht hat, könnte sein Nervensystem genügend unter Kontrolle halten, um eine solche Spitzenleistung des Abschmeckens zu erzielen. Nein, mein Herr, das ist keine Posse! Weiß Gott nicht!«


      Tolman nickte. »All right. Ich werde die Zettel vergleichen.«


      »Es wäre ganz natürlich, wenn es sofort geschehen könnte.«


      »Ich werde mich mit dieser Angelegenheit noch befassen. Sonst noch Vorschläge oder Anregungen?«


      »Nein.« Wolfe stützte seine Arme mit aller Wucht auf die Lehnen, zog seine Füße ein, gab sich einen Ruck und stand auf. »Die zehn Minuten sind um.« Leichte Verneigung seinerseits. »Nochmals meine Herren, tiefstes Beileid und alles Gute!«


      Der Sheriff sagte: »Wie ich höre, wohnen Sie im Upshur-Pavillon. Natürlich haben Sie volle Bewegungsfreiheit.«


      »Danke verbindlichst.« Wolfes Stimme klang scharf und verbittert und roch ein wenig nach Essig. »Kommen Sie, Archie.«


      Um draußen eine Verkehrsstockung zu vermeiden, ließ ich Wolfe auf dem Wege zum Upshur-Pavillon vorangehen. Wir wanderten nicht mehr durch die finstere Nacht. Schon dämmerte der Morgen. Die Vöglein zwitscherten so munter, daß man sie einfach nicht überhören konnte. In der Halle des Haupteingangs brannte noch immer Licht. Einige Polypen, Klammhaken von der Polizei des Staates West-Virginia, saßen da herum. Wolfe stolzierte an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


      Ich begleitete ihn auf sein Zimmer, um ganz sicher zu sein, daß alles in Ordnung war. Das Bett war aufgemacht, und die bunten Überzüge und das duftige Linnen sahen sehr einladend aus. Das Zimmer war groß und überhaupt piekfein und wirkte so, als ob es mindestens die Hälfte der zwanzig Dollar wert war, die es pro Tag kostete. Wolfe aber schaute sich mit finsterer Miene um, als hätte man ihn in einem Schweinekoben einquartiert.


      Ich fragte: »Kann ich Ihnen beim Auskleiden helfen?«


      »Nein.«


      »Soll ich Ihnen einen Krug Wasser vom Badezimmer bringen?«


      »Ich habe das Gehen noch nicht verlernt. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht, Boß.« Ich zog ab.


      Seine Stimme packte mich noch gerade, als ich durch die Tür schlüpfen wollte.


      »Archie, dieser Mr. Laszio scheint ein Zeitgenosse mit höchst unangenehmen Eigenschaften gewesen zu sein. Halten Sie es für möglich, Archie, daß er an der sogenannten korrekten Liste etwas herumkorrigiert hat, um seine Kollegen hinters Licht zu führen - und mich auch?«


      »Nein. Ausgeschlossen. Unmöglich. Kommt überhaupt nicht in Frage. Es gibt doch so etwas wie Berufsethos - na, Sie wissen schon ... Natürlich bedauere ich sehr, daß Sie sich so oft geirrt haben ...«


      »Nur zweimal! Nur bei den jungen Zwiebeln und Schalotten! Lassen Sie mich jetzt endlich allein! Raus mit Ihnen!«


      Und er legte sich hin und schlief. In jener Nacht gab es wohl manchen Detektiv auf Gottes weiter Welt, der glücklicher war als er.
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      Am nächsten Tag um zwei Uhr, es war ein Mittwoch, fühlte ich mich ziemlich blümerant. Ich kam mir vor wie ein Engel mit geknickten Flügeln. Spätes Schlafengehen oder nächtliche Ruhestörungen bekommen mir eben nicht. Dummerweise hatte ich vergessen, vor meiner Zimmertür ein Schild anzuhängen >Bitte nicht wecken!< So war ein übereifriger Grünspecht um neun Uhr früh erschienen, um zu fragen, ob er das Bad einlaufen lassen solle oder ob wir sonst etwas wünschten. Ich hatte ihm gesagt, er möchte sich bei Sonnenuntergang wieder melden. Um zehn Uhr dreißig schrillte dann das Telefon und weckte mich abermals auf. Am Apparat war mein Freund Barry Tolman. Er wollte mit Wolfe sprechen. Ich setzte ihm lang und breit auseinander, daß sich Wolfe nur aufgrund eigener Initiative dem Tageslicht auszusetzen gedenke. Dann sagte ich dem Telefonfräulein, daß sie bis auf weiteres keine Gespräche mehr in unsere Suite weiterleiten solle. Trotzdem bimmelte es eine Stunde später wieder und bimmelte und bimmelte und bimmelte und hörte überhaupt nicht auf zu bimmeln. Wieder war es Tolman. Er müsse unbedingt mit Wolfe sprechen. Nichts zu machen, sagte ich ihm, ohne richterlichen Haftbefehl, bis Wolfe nicht von selbst Sandmännchens kleine Sandkörner aus den Augen gerieben hat. Mittlerweile war ich nun wach genug, um mir bewußt zu sein, daß der Mensch nicht nur Schlaf, sondern auch noch einige andere Dinge benötigt, als da sind: ein warmes Bad, Absäbeln der Bartstoppeln und eine der jeweiligen Temperatur einigermaßen angepaßte Kleidung. Ich bestellte mir also telefonisch das Frühstück aufs Zimmer, da ich es in meiner gegenwärtigen körperlichen Verfassung nicht im Speisesaal einnehmen konnte. Ich hatte gerade die dritte Tasse Kaffee hinuntergespült, als ich Wolfe aus Leibeskräften nach mir rufen hörte. Es war schon kein Rufen mehr. Er brüllte fortissimo - und das zeigte mir, welch unseligen Einfluß Kanawha Spa auf ihn ausübte. Zu Hause in New York kam es höchstens dreimal im Jahr vor, daß er aus vollem Halse brüllte. Nur in einem Schaltjahr konnte es viermal sein.


      Er teilte mir seine Frühstückswünsche mit, die ich telefonisch weitergab. Dann gab er mir seine Weisungen - und mir war wieder wohl zumute, als wären wir im trauten Heim in New York. Er hatte die löbliche Absicht, allen gesellschaftlichen Umgang für den Nachmittag einzustellen und sich nur mit mir abzugeben. Er wünschte keinerlei Besprechungen geschäftlicher ober beruflicher Art. Die Tür sollte verschlossen bleiben. Alle eventuellen Besucher, mit Ausnahme von Marko Vukcic, sollten dahingehend informiert werden, daß Mr. Wolfe zu seinem größten Bedauern sehr beschäftigt sei, gleichviel womit. Alle Telefonanrufe sollten von mir erledigt werden, da er ja auch nicht mehr wüßte als ich. Das hob natürlich mein sonst so bescheidenes Selbstgefühl ganz erheblich, denn ein solches Eingeständnis hatte er noch nie gemacht. Im übrigen sagte er noch, falls mir die durch das Fenster einströmende frische Luft nicht genüge, könnte ich ruhig ausgehen, müßte dann aber ein Schild vor die Tür hängen: »Bitte nicht stören!« Ich sollte abschließen und den Schlüssel einstecken.


      Ich rief beim Portier an, bestellte alle möglichen Morgenzeitungen. Als sie kamen, drückte ich Wolfe ein Bündel in die Hand. Den Rest nahm ich mir und machte es mir auf der Couch bequem. Da die Blätter aus New York, Pittsburgh und Washington Frühausgaben waren, brachten sie noch nichts über den Mord. Allein das »Journal« aus Charleston, das nur hundert Kilometer entfernt war, enthielt eine fette Schlagzeile und einen ersten kurzen Bericht.


      Doch ehe der Tag noch zu Ende ging, wurden Wolfes schöne Pläne für Ruhe und friedliches Alleinsein etwas unsanft durchkreuzt. Störung Nummer eins - und das war die unbedeutendste - erfolgte noch, bevor er die Zeitungslektüre beendet hatte. Es war ungefähr zwei Uhr. Da klopfte es an der Tür. Ich stand auf, um mal nachzusehen, was los war, öffnete die Tür vorsichtig und diskret ein paar Zentimeter. Draußen standen zwei männliche Wesen, die nicht so aussahen, als ob sie ortsansässig wären. Beide waren mir unbekannt. Einer war etwas kleiner und wohl auch älter als ich. Er hatte einen dunklen Teint, trug einen anständigen gutgebügelten grauen Anzug mit Fischgrätenmuster und stark wattierten Schultern, der straff auf Taille gearbeitet war. Der andere war von mittlerer Größe und mittlerem Alter. Er hatte kleine graue Augen und wirkte so, als ob ihn nichts mehr aus der Fassung bringen könnte, weil er sie bereits endgültig verloren hatte. Aber er sprach sehr höflich und hörte auch sehr höflich zu. Er fragte, ob dies die Suite von Mr. Wolfe sei. Ich bejahte es. Er stellte sich nun vor. Mr. Liggett sei sein Name. Das wattierte Individuum hieß Mr. Malfi, wie ich ebenfalls erfuhr. Mr. Liggett sagte, er möchte gern Mr. Wolfe sprechen. Ich erklärte ihm, Mr. Wolfe sei beschäftigt. Er wurde daraufhin etwas nervös, was vielleicht auch nur Enttäuschung oder Ungeduld war. Er fummelte in seiner Tasche herum und angelte dann einen Umschlag heraus, den er mir reichte. Ich entschuldigte mich, daß ich sie draußen warten lassen müsse. Dann begab ich mich zu Wolfe.


      »Da sind zwei Fremde männlichen Geschlechts. Einer sieht aus wie Vanillepudding, der andere wie Karamelpudding. Die möchten Sie gern sprechen.«


      Wolfe schaute nicht von seiner Zeitung auf.


      »Sollte einer von beiden Mr. Vukcic sein, so hätten Sie ihn doch sicher erkannt.«


      »Nein. Nicht Vukcic. Aber Sie haben vorhin nichts über Briefe gesagt. Hier ist ein Brief, den mir eines der Individuen überreichte.«


      »Lesen Sie ihn vor!«


      Ich öffnete den Umschlag, stellte fest, daß es sich um Briefpapier handelte. Dann las ich vor:


      


      >New York, 7. April 1937


      Sehr gehrter Mr. Wolfe!


      Mit diesen Zeilen möchte ich meinen Freund Mr. Raymond Liggett bei Ihnen einführen. Er ist Direktor und Mitinhaber des Hotels >Churchill<. Er möchte Sie um Ihren Rat bzw. Hilfe bitten. Er hat mich gebeten, dieses Schreiben an Sie zu richten.


      Ich hoffe, daß es Ihnen in Kanawha Spa gut gefällt. Überfuttern Sie sich nicht und vergessen Sie nur ja nicht, nach New York zurückzukehren, um das Leben für uns wieder amüsanter und angenehmer zu gestalten.


      Mit den besten Grüßen


      Ihr Burke Williamson


      


      Wolfe grunzte laut und vernehmlich.


      »Welches Datum? 7. April? Das ist ja heute!«


      »Die Zeit vergeht im Fluge und befördert nebenbei auch noch einige Briefe. Was gestern eine Redensart war, ist heute Wirklichkeit. Soll ich Ihnen die beiden Puddinge servieren?«


      Wolfe legte die Zeitung aus der Hand.


      »Höflichkeit ist Privatsache, aber anständiges Benehmen ist eine Schuld, die wir dem Leben gegenüber abzutragen haben. Sie erinnern sich doch noch, Archie, daß Mr. Williamson die Güte hatte, uns seinen Landsitz für den Überfall auf Miß Fiore zur Verfügung zu stellen.«


      Er seufzte. Aus welchen Gründen, war in der Eile nicht feststellbar. Dann sagte er: »Lassen Sie die Herren eintreten!«


      Ich schaffte die beiden Puddinge herbei, sorgte für die allgemeine Vorstellung plus Sitzgelegenheiten. Wolfe begrüßte unsere Gäste. Dann sagte er - wie immer bei solchen Gelegenheiten -, daß er die Neigung habe, Besucher sitzend zu empfangen. Kleine Pause. Ein zweiter Blick auf den wattierten Besucher.


      »Habe ich Ihren Namen richtig verstanden? Malfi? Etwa Albert Malfi?«


      Der Wattierte sah ihn ganz verdutzt an. »Richtig. Aber woher wissen Sie, daß ich Albert heiße?«


      Wolfe nickte. »Und früher hießen Sie Alberto. Auf der Fahrt hierher traf ich Mr. Berin. Er hat mir von Ihnen erzählt. Er sagte, Sie seien ein ausgezeichneter Vorspeisenkoch. Ich freue mich immer, die Bekanntschaft eines Künstlers und soliden Handwerkers zu machen.«


      Liggett unterbrach: »Ach, Sie sind mit Mr. Berin zusammen gefahren?«


      »Allerdings.«


      Das Wort »zusammen fahren« ließ Wolfe zusammenfahren. Er schnitt eine Grimasse, die tiefstes Leid ausdrückte oder jedenfalls ausdrücken sollte.


      »Wir haben Freud und Leid geteilt, wobei für mich nur das Leid übrigblieb. Es war grausig ... Wie mir Mr. Williamson schreibt, möchten Sie einige Fragen an mich richten.«


      »Ja. Natürlich ist das der Zweck unserer Reise. Die Sache mit Laszio ... Ist es nicht furchtbar? Sie waren dabei, nicht wahr? Sie haben die Leiche gefunden?«


      »Jawohl. Sie haben aber rasch gehandelt, Mr. Liggett.«


      »Verdammt rasch. Das kann man wohl sagen. Ich komme meist spät ins Bett und stehe dafür spät auf. Heute früh weckte mich das Telefon schon um acht Uhr. Es war Malfi. Vorher waren die Reporter schon hinter mir her gewesen. Aber man hatte sie nicht an mich herangelassen. Natürlich nicht. Die späteren Ausgaben der New Yorker Morgenzeitungen hatten die Ermordung von Laszio gebracht. Da ich wußte, daß Sie mit Williamson befreundet sind, bat ich um ein Einführungsschreiben. Ich charterte dann eine Maschine auf dem Flugplatz in Newark, Malfi bestand darauf, mitzukommen. Ich möchte fast wetten, daß es eine Ihrer ersten Aufgaben hier sein wird, Malfi nicht aus den Augen zu lassen, wenn man erst den Täter festgestellt hat.« Liggett produzierte ein dünnes Lächeln. »Er ist ein alter Korse. Blutrache, verstehen Sie. So was liegt im Blut. Laszio war kein Blutsverwandter von ihm. Doch er stand ihm sehr nahe. Nicht wahr, Malfi?«


      Der Wattierte nickte. Auch sein Nicken schien mit Watte ausgestopft zu sein. »Ja, ich war ihm sehr ergeben. Phillip Laszio war kein guter Mensch. Und doch ein großer Mann. Zu mir war er niemals schlecht.« Fast beschwörend hielt er Wolfe beide Handflächen entgegen. »Aber natürlich ist das alles nur ein Scherz von Mr. Liggett. Alle Welt glaubt, daß wir Korsen mit einem Dolch im Mund geboren werden. Aber das ist falsch. Wir sind viel besser als unser Ruf.«


      Wolfe wurde ungeduldig. »Sie wollten mich etwas fragen, Mr. Liggett, nicht wahr? Sie sagten eben, eine meiner ersten Aufgaben wird es sein usw. Ich habe hier keine Aufgaben!« »Doch ich hoffe, daß Sie bald welche haben werden. Zuerst die Aufgabe, ausfindig zu machen, wer Laszio ermordet hat. Nach den Zeitungsberichten zu urteilen, dürfte die Sache für einen Provinzsheriff wohl doch etwas zu kompliziert sein. Wer immer der Täter war, so scheint festzustehen, daß er noch über andere Fähigkeiten verfügte, als nur Sauce Printemps abzuschmecken. Ich kann nicht gerade sagen, daß ich Laszio ebenso gern hatte wie Malfi. Aber schließlich war er ja der Küchenchef meines Hotels. Soweit mir bekannt ist, hat er keine Familie. Natürlich von seiner Frau abgesehen. Und so dachte ich mir, es sei doch eine moralische Verpflichtung ... Es war jedenfalls ein verdammt feiger Mord, das muß ich schon sagen. Eine hinterlistige, niederträchtige Tat. Man muß diesen elenden Meuchelmörder fangen. Ich glaube, dazu wird man schon einen Mann Ihres Kalibers brauchen. Und deswegen bin ich gekommen. Und da ich ... Wie soll ich es formulieren?... Da ich Ihre Eigentümlichkeiten kannte, habe ich vorsichtshalber Mr. Williamson um diesen Einführungsbrief gebeten.«


      »Zu dumm.« Wolfe seufzte. »Ich meine, zu dumm, daß Sie gekommen sind. Sie hätten auch von New York aus anrufen können.«


      »Ich fragte Mr. Williamson, was ich tun sollte. Er meinte, wenn ich wirklich auf Ihre Dienste Wert legte, dann wäre es wohl schon besser, ich käme selber zu Ihnen.«


      »Ach, wirklich? Wie Mr. Williamson bloß auf diese verschrobene Idee gekommen ist! Jeder kann meine Dienste kaufen. Sie sind auf dem Markt. In diesem besonderen Fall sind sie leider nicht erhältlich. Deshalb sagte ich auch, zu dumm, daß Sie gekommen sind.«


      »Wieso nicht erhältlich?«


      »Wegen der Bedingungen.«


      »Was für Bedingungen? Ich habe keine Bedingungen gestellt.«


      »Nein, Sie nicht. Es handelt sich hier um räumliche Bedingungen, oder soll ich sagen, um geographische Bedingungen? Wenn ich die Aufdeckung dieses Mordfalls übernehme, müßte ich den Fall auch bis zu Ende durchführen. Das kann einen Tag dauern. Eine Woche. Mit viel Pech sogar zwei Wochen. Ich habe aber die Absicht, morgen abend mit dem Nachtzug nach New York zu fahren.«


      Wolfe schauderte bei diesem Gedanken. Doch Liggett merkte das natürlich nicht. Unbeirrt redete er auf Wolfe ein.


      »Ach Gott, das hat Williamson ja alles vorausgesagt! Mann Gottes! Das ist ja doch Ihr Geschäft, Ihr Beruf, Ihre ...«


      »Bitte schweigen Sie. Wenn Sie sich durch meine knappe und bündige Ausdrucksweise verletzt fühlen, läßt sich das auch nicht ändern. Klipp und klar erkläre ich nochmals: Ich habe nicht die Absicht, einen Auftrag zu übernehmen, der mich in dieser Einöde länger als bis morgen abend festhalten könnte. Sie sprachen von »Aufträgen«. Haben Sie sonst noch was mit mir zu besprechen?«


      »Ja«, sagte Liggett, und es hatte ganz den Anschein, als ob er die Unterhaltung am liebsten mit Handgranaten oder einer Maschinenpistole fortsetzen würde. Eine Zeitlang saß er da und starrte Wolfe an. Dann steckte er die symbolische Handgranate wieder ein. »Es ist ein ganz anderer Grund, der mich in erster Linie hierher führte.« Nun verstaute er auch die symbolische Maschinenpistole. »Laszio ist tot. Die Umstände seines Todes sind grauenhaft. Als Mensch habe ich da tiefstes Mitgefühl. Aber daneben bin ich noch Geschäftsmann. Das »Hotel Churchill« ist jetzt ohne Küchenchef. Sie kennen den Ruf meines Hotels. Es ist weltberühmt. Dieser Ruf muß gewahrt werden. Ich möchte mir Jerome Berin als neuen Küchenchef sichern.«


      Wolfe sah ihn freundlich an. »Das kann ich nur zu gut verstehen.«


      »Ja, das glaube ich. Natürlich gibt es noch ein paar andere Küchenchefs, die genauso gut wie Berin sind. Aber sie kommen nicht in Frage. Mondor würde unter keinen Umständen sein Restaurant in Paris aufgeben. Servan und Tassone sind zu alt. Ich hätte an sich nichts dagegen, Leon Blanc wieder zu engagieren. Aber auch er ist zu alt. Vukcic kann seine Position bei Rusterman nicht aufgeben ... Zufällig habe ich in Erfahrung gebracht, daß Berin in den letzten zwei Jahren hier in Amerika fünf Angebote erhalten hat, zwei davon aus New York. Er hat sie alle abgelehnt. Ich bin ziemlich scharf auf ihn. Ja, offen gesagt, er ist der einzige Küchenchef, der verfügbar zu sein scheint und den ich haben möchte. Klappt es nicht mit ihm, dann kann Malfi das blaue Band bekommen.« Er wandte sich an seinen Gefährten.


      »Das ist doch unser Abkommen, nicht wahr, Albert? Als Ihnen ein Hotel in Chicago vor einem Jahr das blaue Band anbot, da sagte ich Ihnen, wenn Sie weiter bei uns bleiben und die Position des Küchenchefs im »Hotel Churchill« frei werden sollte, dann werde ich zuerst versuchen, Berin zu bekommen - und wenn das nicht klappte, dann würden Sie die Stelle erhalten. Stimmt das?«


      Malfi nickte. »Ja, das war unsere Abmachung.«


      Wolfe murmelte: »Alles ganz schön und gut. Aber Sie sprachen von einem Auftrag ...«


      »Ja, ich möchte, daß Sie sich für mich an Mr. Berin wenden. Er ist zweifellos einer der besten sieben Köche der Welt. Aber es ist nicht ganz einfach, mit ihm umzugehen. Erst am vorigen Sonnabend hat er zwei Teller mit saucisse minuit auf den Teppich meines Kursalons geschüttet. Williamson behauptet, Sie seien besonders geschickt im Verhandeln und Vermitteln. Sie sind hier der Ehrengast. Berin wird sich respektvoll anhören, was Sie zu sagen haben. Ich bin überzeugt, daß Sie ihn umstimmen können. Ich bin bereit, ihm 40000 Dollar zu bieten. Doch ich sage Ihnen ganz offen, daß ich bis auf 60000 hinaufgehen würde und Ihre Provision ...«


      Wolfe machte eine abwehrende Handbewegung. »Bitte, bitte, Mr. Liggett. Das hat keinen Zweck. Kommt überhaupt nicht in Frage.«


      »Heißt das, daß Sie nicht bereit wären?«


      »Es heißt, daß ich nicht bereit bin, Mr. Berin zu irgendwas zu überreden. Genausogut könnte ich meine Überredungskünste an einer Giraffe auslassen. Ich könnte in meinen Vergleichen noch weiter gehen.«


      »Sie wollen es also nicht einmal versuchen?«


      »Nein. Ich will Ihnen etwas sagen, Mr. Liggett. Sie haben, was mich betrifft, einen höchst unglücklichen Moment erwischt. Den unglücklichsten seit zwanzig Jahren. Ihre Vorschläge interessieren mich nicht. Eher könnte ich schon sagen, daß mich Ihre Vorschläge verstimmen. Es ist mir völlig Wurst - und nicht einmal saucisse minuit -, wer Ihr neuer Küchenchef wird. Zugegeben, gegen das Geldverdienen habe ich an sich nichts. Im Gegenteil. Aber das kann warten, bis ich wieder in meinen vier Wänden in New York bin. Sie finden hier andere, die weit besser als ich qualifiziert sind, mit Mr. Berin Fühlung aufzunehmen, zum Beispiel Mr. Servan oder Mr. Coyne, alles alte Freunde von Berin.«


      »Aber das sind doch alles selbst Küchenchefs - und das dürfte sie wohl disqualifizieren. Nein, Mr. Wolfe, Sie - und nur Sie - sind der Mann für mich ...«


      Er ließ nicht locker. Doch das brachte ihn auch nicht weiter. Je mehr er drängte, desto wortkarger wurde Wolfe. Das ist nun mal seine Natur. Schließlich ging auch Liggett ein Licht auf, daß er auf dem Holzweg herumtippelte. Er gab die Sache auf, hopste von seinem Stuhl und gab Malfi ein Zeichen, ihm zu folgen. Ohne weitere Zeremonie kehrte er Wolfe den Rücken. Malfi trottete hinterdrein. Ich folgte unseren lieben Besuchern in die Vorhalle, um dafür zu sorgen, daß die Tür hinter ihnen abgeschlossen wurde.


      Als ich ins Zimmer zurückkam, hatte sich Wolfe bereits wieder hinter seiner Zeitung verschanzt. Mir war nicht unbedingt friedlich zumute. Ich war fuchsteufelswild und giftig, erbittert und erbost, weil er wieder mal ein günstiges Angebot leichtfertig plus hochmütig minus weise abgelehnt hatte. Ich sagte also: »Hören Sie mal, großer Werowance, das wäre ja nun bei Gott und beim Leben meiner Kinder keine schlechte Idee gewesen ...«


      Mit einem Wort, das er nicht kannte, war er immer zu fangen. Die Zeitung senkte sich. Tiefer. Immer tiefer. Man sah die Augenbrauen. Noch tiefer. Jetzt wurde sogar die Nase sichtbar. »Zum Teufel auch, was soll das heißen? Haben Sie dieses grausige Wortungetüm erfunden?«


      Ich errötete sanft, was wohl mit meiner angeborenen Bescheidenheit zusammenhängen mußte.


      »Nein, keineswegs. Ich habe dieses Wort im >Charleston Journal< aufgegabelt. >Werowance< ist ein Wort, das man früher in Virginia und Maryland für einen Indianerhäuptling benutzte. Solange wir uns hier in dieser Indianergegend befinden, werde ich Sie nicht mehr Boß titulieren, sondern Werowance. Also, was ich sagen wollte, großer Werowance, es wäre nun weiß Gott nicht so übel, einen kleinen Stellennachweis für Köche und Kellner zu etablieren. Später könnte man die Agentur auch auf Hausangestellte, Heiducken, Portiers, Putzfrauen und Ammen ausdehnen. Sie sind sich doch sicher bewußt, daß Sie eben ein verdammt günstiges Angebot ausgeschlagen haben. Dieser Liggett scheint es wirklich reichlich dick zu haben. Und vielleicht auch faustdick hinter den Ohren. Glauben Sie zum Beispiel, daß er nur deswegen zu Ihnen kam, um Alberto den Wattierten indirekt wissen zu lassen, daß er auf dem besten Wege zu einer großen Karriere sei, falls er Berin mit einem Küchenmesser abserviere und damit für den Posten des Küchenchefs im Churchill ausschalte? Es ergeben sich da ungeahnte Möglichkeiten. Auf diese Art könnte man vielleicht das ganze Arbeitslosenproblem lösen. Eine Stellung wird frei. Du willst sie haben. Bitteschön, bring erst mal deine lieben Mitbewerber um, auf daß du ...«


      Wolfe hatte die Zeitung wieder hochgezogen. Ich wußte also, daß ich mich mit Erfolg unbeliebt gemacht hatte. Ich sagte: »Ich gehe jetzt ein bißchen aus, um mit meinen Füßen durch den Bach zu waten. Vielleicht gehe ich auch ins Hotel, um ein paar junge Damen zu verführen. Auf baldiges Wiedersehen!«


      Ich nahm meinen Hut, hängte das Schild >Bitte nicht stören!< an die Tür und verließ den Pavillon, wobei ich feststellte, daß sich in der Eingangshalle nur ein livrierter Grünspecht befand, aber kein Polyp. Offenbar nahm man es mit dem Aufpassen nicht mehr so genau. Ich peilte mit meiner Nase das Hotel an. Wollte doch mal sehen, was es da zu sehen gab. Doch schon bald tat es mir leid, denn wäre ich nicht gleich ins Hotel gegangen, so hätte ich mir wahrscheinlich den ersten und zweiten Akt der Vorstellung erspart, die mein Freund Tolman da inszenierte - und wäre gerade erst gekommen, wenn der Vorhang fiel. Aber wie die Dinge nun einmal lagen, fand ich vor dem Eingang des Hotels und im Vestibül mancherlei »Beschauliches«, unter anderem ein Pferd mit anscheinend hohem Intelligenzquotienten, das einer fetten Matrone mit so viel Treffsicherheit auf den Fuß trat, daß man sie abtransportieren mußte. Es war so etwa halb vier, als ich beschloß, einen kleinen Ausflug zum Pocahontas-Pavillon zu unternehmen, um meinem Gastgeber Vukcic für die genußreichen Tage in Kanawha Spa zu danken. Auf einem etwas abgelegenen Teil des Weges sprang plötzlich ein Individuum aus dem Gebüsch. Besagtes Individuum trug den Schlips über der Schulter, was man doch in besseren Kreisen nicht zu tun pflegt, und war auch sonst unrasiert. Das Individuum packte meinen Ellbogen und sagte: »He, junger Mann, Sie sind doch Archie Goodwin, der Gehilfe von Nero Wolfe? Ich will Ihnen was sagen, junger Mann ...«


      Ich schüttelte den Ellbogenpacker ab und erklärte ihm in wohlgesetzter Rede: »Ist das eine Art, guter Leute Kind zu erschrecken? Die Antwort lautet negativ. Morgen vormittag werde ich in meinem Arbeitszimmer eine Pressekonferenz abhalten. Ich weiß nichts - und wenn ich was wüßte und es Ihnen sagte, dann würde mich mein Werowance umbringen. Wissen Sie übrigens, was ein Werowance ist?«


      Er sagte schlicht, ich solle mich zum Teufel scheren, und hielt dann Ausschau nach einem anderen Gebüsch.


      Das Bild, das sich mir nun im Pocahontas-Pavillon bot, bestand aus zwei Teilen. Erste Dekoration: die große Eingangshalle. Draußen vor dem Eingang standen übrigens noch zwei Klammhaken, die ich fast vergessen hätte. Als ich eintrat, öffnete mir ein Grünspecht die Tür, wobei er aber mit Glotzaugen im Großformat und aus völlig unverständlichen Gründen in die entgegengesetzte Richtung starrte. Die Tür zum großen Salon war verschlossen. Erst jetzt begriff ich, warum der Grünspecht seine Augen so verdreht hatte. Rechts von mir, mit dem Rücken zur Wand, mit zusammengeballten Fäusten, das Kinn in trotziger Kampfstellung und mit Purpuraugen, aus denen Blitze flammten, stand Constanza Berin, umzingelt von männlichen Geschöpfen. Zwei von diesen Umzinglern waren Klammhaken von der Polizei des Staates West-Virginia. Der dritte im Bunde war ein untersetzter Bursche in Zivil mit einem großen Abzeichen auf seinem Jackett. Als ich eintrat, betatschte dieses dritte Geschöpf Constanza nicht. Aber es sah doch ganz so aus, als ob er es gerade getan hätte. Constanza, mein katalonischer Liebestraum, versuchte den Eindruck zu erwecken, als ob sie mich nicht sähe. Mit raschem Blick konstatierte ich, daß die Tür zum kleinen Salon offenstand. Man hörte auch eine Stimme. Wie ich mich auf die Tür zu bewegte, brüllte mich einer der Klammhaken an. Doch ich dachte mir, der Brüller wird sicher viel zu beschäftigt sein, um in persona einzugreifen. Ich ignorierte ihn und ging weiter.


      Auch im kleinen Salon befanden sich Uniformierte. Ferner der Schielsheriff und mein Freund Tolman. Zwischen zwei Klammhaken stand Jerome Berin - mit Handschellen an den Gelenken. Ich war baß erstaunt, daß Berin unter obwaltenden Umständen nicht das gesamte Mobiliar, ja sogar einige Schädel zerschlug. Aber er tat nichts dergleichen. Alles, was er tat, war, daß er um sich stierte und schwer atmete. Tolman richtete gerade eine kleine Ansprache an ihn:


      »... Wir sind uns durchaus bewußt, daß Sie hier ein Gast aus dem Ausland sind, ein Fremder, und wir werden Sie mit größter Zuvorkommenheit behandeln. Doch eine Person, die unter Anschuldigung des Mordes steht, kann in unserem Lande nicht gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt werden. Ihre Freunde werden schon dafür sorgen, daß Sie einen Verteidiger erhalten. Ich habe Sie nicht nur dahingehend belehrt, daß Ihnen jede Aussage, die Sie jetzt machen, in der Hauptverhandlung entgegengehalten werden kann. Ich habe Ihnen auch erklärt, daß Sie im gegenwärtigen Zeitpunkt jede Aussage überhaupt verweigern können, ehe Sie nicht Rücksprache mit Ihrem Rechtsberater genommen haben.« Er wandte sich an den Polypen. »Führen Sie den Mann ab. Bringen Sie ihn zum Wagen des Sheriffs.«


      Aber die Polypen konnten mit dieser ehrenvollen Aufgabe nicht gleich beginnen. Plötzlich vernahm man ein wildes Geschrei vom Vestibül her. Wie ein Sturmwind kam Constanza Berin durch die Tür gebraust, hinter ihr die Umzingler, die ich schon erwähnte. Einer von den Polypen im Salon suchte sie aufzuhalten, aber genausogut hätte er versuchen können, einen richtigen Tornado am Schlafittchen zu nehmen. Ich hatte den Eindruck, daß sie im vollen Karacho über den Tisch setzen würde, um auf dem kürzesten Wege an Tolman heranzukom


      men. Aber unmittelbar vor dem Tisch blieb sie stehen. Sie funkelte die Umzingler plus Polypen mit ihren Augen an. Dann eine blitzschnelle Wendung. Jetzt funkelte sie Tolman an.


      »Sie Narr, Sie! Sie Hornochse! Er ist doch mein Vater! Würde mein Vater jemand von hinten erstechen?«


      Sie trommelte mit ihren Fäusten auf den Tisch.


      »Lassen Sie ihn frei! Freilassen, sage ich! Sie Narr, Sie!«


      Einer der Polypen ergriff sie beim Arm. Berin gab bedrohliche Laute von sich. Er tat einen Schritt vorwärts. Zwei Polypen stürzten sich auf ihn, um ihn zu halten. Tolman sah so aus, als hätte er nur einen Wunsch, durch die Versenkung zu rutschen und für immer zu verschwinden. Constanza hatte sich von ihren Polypen losgerissen. Berin rief ihr etwas zu. Ganz leise und ruhig. Auf italienisch. Sie ging auf ihren Vater zu. Ein Schritt. Noch ein Schritt. Berin wollte ihr eine Hand entgegenstrecken, was ihm aber wegen seiner >Armbänder< nicht gelang. Daraufhin neigte er sich und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. Constanza drehte sich ein wenig, blieb dann etwa zehn Sekunden ganz ruhig stehen, um dann Tolman einen Blick zuzuwerfen, den ich nicht sehen konnte. Er hatte aber sicher stärker denn je den Wunsch, plumps, plumps durch eine Versenkung zu verschwinden. Er verschwand aber nicht. Dafür Constanza. Im Nu drehte sie sich um und ging zur Tür.


      Tolman war sprachlos. Jedenfalls sprach er nicht. Sheriff Pettigrew rüttelte und schüttelte sich, schielte nach rechts und nach links und sagte dann zu dem Polypen: »Ich glaube, wir hauen jetzt auch ab.«


      Ohne den Auszug der Kinder West-Virginias abzuwarten, huschte ich durch die Tür, vielleicht nicht so majestätisch wie Constanza, aber immerhin wie die Waldfee. Im Vestibül schaute ich mich um. Constanza war nicht da. Ich blieb noch einen Augenblick im Vestibül, um meine nächsten Schritte zu planen. Vielleicht ist es ganz ratsam, dachte ich mir, wenn ich jetzt mal den großen Salon aufsuche. Mag sein, daß ich da liebe Mitmenschen finde, von denen ich einige Informationen erhalten kann. Dann aber verwarf ich diesen Plan. Was man hat, das hat man. Und so zog ich beflügelten Schrittes wieder zurück zum Upshur-Pavillon.


      Wolfe war mit der Lektüre seiner Zeitungen fertig. Er hatte sie hübsch säuberlich auf dem Toilettentisch aufgestapelt. Er saß im großen Sessel und las ein Buch. Als ich eintrat, sah er von seinem Buch nicht auf, was so auszulegen war, daß meine Existenz vorerst nichts weiter als meine eigene Privatangelegenheit war. Ich machte mir diese Auslegung zu eigen, streckte mich aus, und zwar der Länge nach auf der Couch. Dabei hielt ich eine Zeitung in der Hand, auf die ich konzentriert blickte, ohne aber zu lesen. Etwa zwei Minuten später, nachdem Wolfe zweimal in seinem Buch umgeblättert hatte, sagte ich:


      »Sie haben übrigens verdammt viel Dusel gehabt, daß Sie den Auftrag für Liggett nicht angenommen haben. Ich meine sein letztes Angebot. Hätten Sie's getan, säßen Sie jetzt hübsch in der Patsche. Wie die Dinge nun einmal liegen, könnten Sie sich den Mund fußlig reden - und Sie könnten Berin nicht einmal dazu bringen, Küchenchef in einer obskuren Stehbierhalle zu werden.«


      Weder Wolfe noch das Buch bewegten sich. Aber Wolfe sprach: »Sicher hat unser blutrünstiger Korse Mr. Berin erstochen. Na schön.«


      »Nein. Hat er nicht und kann er nicht. Er kann einfach nicht an ihn ran. Berin ist mit Handschellen gefesselt und gerade auf dem Weg ins Kittchen. Mein Freund Tolman hat ihn verhaftet. Tja, wie man so sagt, die Gerechtigkeit nimmt ihren Lauf.«


      »Pfui, Archie. Lassen Sie doch diese albernen Ammenmärchen - oder erfinden Sie bessere.«


      Mit vorbildlicher Geduld erwiderte ich: »Mr. Tolman hat Berin verhaftet, und wenn Sie es genau wissen wollen, unter der Anschuldigung, Laszio ermordet zu haben. Er hat ihn einlochen lassen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


      Wolfe legte das Buch beiseite. »Archie, wenn Sie mich foppen wollen...«


      »Nein, großer Werowance. Reinste Wahrheit.«


      »Er hat Berin angeschuldigt?«


      »Jawohl.«


      »Und warum in aller Welt? Dieser Tolman ist ja wahnsinnig!«


      »Ja, das hat Miß Berin auch gesagt.«


      Das Buch hatte inzwischen auf Wolfes Schenkeln geruht.


      Jetzt nahm er es wieder in die Hand, kniff ein Eselsohr in die Seite, die er zuletzt gelesen hatte. Dann legte er das Buch auf einen kleinen Ständer neben dem Sessel. Er lehnte sich zurück. Er schloß die Augen. Er faltete seine Hände über dem Bauch. Er schob seine Lippen vor, dann wieder zurück. Wieder vor und zurück. Ich war darüber etwas verdattert und fragte mich die ganze Zeit, was diese Aufregung wohl zu bedeuten habe.


      Nach geraumer Zeit sagte er, ohne die Augen zu öffnen: »Sie wissen, Archie, daß ich größte Bedenken habe, irgend etwas zu unternehmen, was möglicherweise unsere Rückkehr nach New York verzögern könnte.«


      »Größte Bedenken? Vielleicht. Man könnte es auch anders formulieren.«


      »Ja. Andererseits müßte ich ein solcher Gemeindedepp wie Tolman sein, wenn ich mir eine derartige Gelegenheit entgehen ließe. Aber es sieht ganz so aus, als ob man diese Chance nur wahrnehmen könnte, wenn man feststellt, wer Laszio ermordet hat. Da ergibt sich nun die Frage: Können wir das in 31 Stunden bewerkstelligen? Im Grunde sind es sogar nur 28 Stunden. Morgen abend muß ich ja meinen Vortrag über Amerikas Beitrag zur haute cuisine halten. Können wir es in 28 Stunden schaffen?«


      »Und ob!« Ich machte eine Handbewegung, die so etwas wie ein Kinderspiel andeuten sollte. »Kleinigkeit, wenn ich die Sache plane und Sie sich um die Einzelheiten der Ausführung kümmern ...«


      »Natürlich besteht die Möglichkeit, daß man das für morgen angesetzte Festessen bereits abgesagt hat. Aber ich möchte es kaum annehmen, da man ja nur alle fünf Jahre ... Also gut... der erste Schritt...«


      »Verzeihung, Moment mal.« Ich hatte meine Zeitung zu Boden gleiten lassen. Ich richtete mich in dem stolzen Bewußtsein auf, daß ich nun endlich zeigen konnte, aus welchem Holz ich geschnitzt war, vorausgesetzt natürlich, daß ich überhaupt aus Holz war und nicht aus Edelstahl, Pappe, Kunststoff oder Blech. »Warum«, fragte ich, »warum wenden wir uns dann nicht an Liggett und sagen ihm, daß wir seine geschätzte Offerte dankend akzeptieren? Wenn wir uns sowieso auf die Sache einlassen, dann können wir unterwegs ja auch einen kleinen Zehrpfennig einsammeln.«


      »Nein. Wenn ich die Sache für ihn durchführe und es bis morgen abend nicht geschafft habe ... Nein! Freiheit gilt mehr als schnöder Mammon. Wir werden jetzt starten, Archie! Der erste Schritt versteht sich von selbst. Schaffen Sie Tolman zur Stelle, und zwar sofort!«


      Das war Wolfe, wie er leibt und lebt. Nächstens wird er mir noch sagen: »Archie, laufen Sie los und bringen Sie mir sofort franko Büro den ganzen Senat und das ganze Repräsentantenhaus.« Ich erwiderte: »Tolman ist schlecht auf Sie zu sprechen, weil Sie heute früh nicht ans Telefon wollten. Im übrigen glaubt er, daß er den Täter bereits erwischt hat, und ist an Ihnen nicht mehr interessiert. Ich möchte auch nicht annehmen ...«


      »Archie! Eben sagten Sie, Sie würden die Planung übernehmen. Bitte, hauen Sie jetzt ab und schaffen Sie Tolman herbei. Unterwegs können Sie dann weiterplanen.«


      Es gab da nur einen Haken - und an dem hing mein Hut.


      Ich setzte ihn auf und ging.
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      Hurtig zottelte ich den Weg zum Pocahontas-Pavillon entlang, in der Hoffnung, Tolman noch zu erwischen. Noch hurtiger als meine Beine waren meine Gedanken. Sie suchten nach einem guten Köder für meinen blauäugigen athletischen Freund, den Herrn Staatsanwalt. Aber ich hatte Pech. Es war schon zu spät. Der Hoteldiener an der Eingangstür sagte mir, Tolman sei in seinen Wagen gestiegen und in westlicher Richtung abgedampft. Ich setzte mich in Galopp. Vielleicht, ja sogar wahrscheinlich hielt er sich noch im Hauptgebäude des Hotels auf. Ich war schon etwas aus der Puste, als ich im Vestibül eintraf und nun meine Blicke an Palmen, Säulen, Grünspechten und auch an Hotelgästen vorbeischießen ließ. Ich wollte mich gerade an die Auskunft wenden, da hörte ich aus nächster Nähe, fast schon Ellbogendistanz, eine rauhe, aber herzliche Stimme.


      »Na, Sie olle Kakerlatsche, wie geht's, wie steht's?«


      Ich drehte meinen inneren Steuerknüppel etwas zur Seite und nahm das Individuum mit der rauhen Stimme unter Nahbeobachtung. »Sie Ratte, Sie«, sagte ich. »Nein, nicht Ratte. Ich meine irgendein anderes Säugetier, das unter der Erde lebt und Wurzeln frißt.«


      Gershom Odell schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht. Falsch geraten. Was Sie mir über Laszio erzählt hatten, daß man es auf ihn abgesehen hatte, Menschenskind, das hatte ich doch schon dem Nachtportier erzählt, einfach so im Gespräch. Verstehen Sie, man plaudert halt so. Und natürlich hatte sich das rumgesprochen. Und als es dann passierte, na ja, da ließ man nicht locker. Was konnte ich tun? Bitte, was? Aber es war wirklich gemein von Ihnen - diese Geschichte mit dem Steinchenwerfen. Das hätten Sie doch nicht sagen dürfen, Sie Trottel, Sie Rindskarnuffel, Sie Unschuld vom Lande! Hatten Sie denn nicht genug Grips, um zu wissen, daß der Sheriff Verdacht schöpfen mußte?«


      »Ich habe keinen Grips. Häcksel im Kopf ist alles, was ich mir als armer Detektiv nach Abzug der Steuern leisten kann - und auch das nur am Sonntag. Im übrigen hat der Sheriff jetzt sowieso alle Hände voll zu tun.«


      Ich machte eine großzügige Handbewegung, als ob ich ihm Absolution erteilte.


      »Schwamm drüber. Ich muß Tolman sprechen. Treibt er sich hier irgendwo herum?«


      Odell nickte. »Er ist im Direktionsbüro. Mit Ashley. Auch ein paar andere Leute sind da. Ein Mann aus New York. Liggett heißt er. Apropos Liggett. Da fällt mir ein, Archie, daß ich Sie gern mal sprechen möchte. Sie könnten mir einen Gefallen tun.«


      »Kann ich?«


      »Okay, Archie. Sie können. Ist ja ganz schön hier. Aber was der Mensch braucht, ist Luftveränderung. Etwas Pinkepinke braucht er natürlich auch. Aber bleiben wir mal bei der Veränderung. Als dieser Raymond Liggett im Flugzeug landete, da war seine erste Frage nach Nero Wolfe - und haste nicht gesehen, raste er auch schon zum Upshur-Pavillon, sagte niemand guten Tag, nicht einmal Ashley. Da dachte ich mir, dieser Nero Wolfe muß doch bei ihm einen verdammt großen Stein im Brett haben. Und dabei fiel mir ein, so ganz nebenbei, daß es doch für einen Hausdetektiv keinen besseren Posten geben könnte als im >Hotel Churchill<.«


      Odell wurde ganz warm vor der Stirn, und er wäre sicher aus dem Häuschen geraten, wenn das Hotel nicht so groß gewesen wäre.


      »Ja, das wäre schon was für einen braven, anständigen Kerl wie mich. Ein Job, ganz nach Maß! Und verstehen Sie, Archie, während dieser Liggett hier ist, da könnten Sie doch vielleicht mal mit Wolfe über mich sprechen. Und Wolfe könnte dann mit Liggett sprechen, und man könnte es dann so deichseln, daß mich Liggett empfängt, natürlich so, daß meine Chefs hier keinen Wind von der Sache bekommen ...«


      Das wird immer schöner, dachte ich mir. Wir werden uns wirklich bald als Stellenvermittlung etablieren müssen. Aber ich hasse es, meine lieben Mitmenschen zu enttäuschen. So sagte ich zu Gershom, na ja, darüber ließe sich reden. Und dann redete ich eben und übertrieb sogar Wolfes Beziehung zu Liggett, einfach um Gershom eine Freude zu machen. Die ganze Zeit über hielt ich aber die geschlossene Tür des Direktionsbüros fest im Auge. Ich sagte Gershom, es freue mich aufrichtig, daß er Ehrgeiz habe und nicht in einem Touristenkaff verkaffern wolle usw. Es war eine wirklich herzliche Unterhaltung. Doch ich brach sie auf einmal ab, als ich sah, wie sich die Tür öffnete und mein Freund Tolman allein herauskam. Ich gab Gershom rasch einen freundlichen Klaps auf die Schultern, immerhin mit genügend Nachdruck, damit er etwas von dem Mumm in meinen Knochen spüren sollte. Dann ließ ich ihn stehen und folgte meinem Wild. Vorbei an Säulen und Palmen. In der Nähe des Haupteingangs erwischte ich ihn.


      Seine blauen Athletenaugen sahen vergrämt und besorgt aus. Fast hätte ich ihn nicht wiedererkannt. Doch er erkannte mich sofort. »Ach Sie ... was wollen Sie denn? Ich hab's eilig.«


      Ich sagte: »Ich auch. Ich werde mich jetzt nicht dafür entschuldigen, daß Wolfe heute früh nicht ans Telefon kam, denn wenn Sie auch nur den blassesten Schimmer von einer Ahnung hätten, wer, wie und was Nero Wolfe ist und wie exzentrisch er sein kann, dann würden Sie gar nicht erst versuchen, ihn ummodeln zu wollen. Zufällig sah ich Sie jetzt hier vorbeikommen. Ich erinnerte mich, daß wir uns doch im Zug getroffen haben. Sie waren mir gleich so sympathisch. Sie haben ein so anständiges und kreuzbraves Gesicht. Dachte mir gleich, jemand wie Sie muß Staatsanwalt sein. Erst vor kurzem sah ich Sie dann wieder, als Sie Berin unter Mordanschuldigung abführen ließen. Glaube nicht, daß Sie mich bemerkt haben. Ich war aber dabei und ging dann in unsere Suite zurück. Ich habe Wolfe alles erzählt, und ich bin der Ansicht, Sie sollten wissen, was er tat, als ich ihm die Sache erzählte. Er kratzte sich die Nase.«


      »Na ja?« Tolman setzte eine finstere Miene auf. Er sah gar nicht mehr so anständig und kreuzbrav aus wie damals im Büfettwagen. »Ist mir auch egal, solange er nur seine eigene Nase kratzt. Also, was soll der Unfug?«


      »Nichts. Aber wenn Sie Wolfe genauso gut kennen würden wie ich ... Also, ich habe ihn noch nie dabei beobachtet, daß er sich die Nase kratzt, es sei denn, er ist hundertprozentig davon überzeugt, daß sich jemand selbst zum Narren hält. Bitte, mein Herr, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sie sind jung. Die ärgsten Fehler und Schnitzer haben Sie alle noch vor sich. Ich bin einfach nur einem freundschaftlichen Impuls gefolgt, als ich Sie da vorbeigehen sah. Ich dachte mir, ich könnte vielleicht Wolfe doch dazu bewegen, sich mit Ihnen zu unterhalten, falls Sie geneigt sind, mir jetzt zu folgen und ihn in seiner Suite aufzusuchen. Jedenfalls bin ich bereit, es mal zu versuchen.« Ich trat einen Schritt zurück. »Ich will Sie natürlich nicht drängen. Ich weiß ja, Sie haben's eilig ...«


      Er legte seine finstere Miene nicht ab. Immerhin war ich froh, daß er unsere Zeit nicht mit albernem Hin- und Hergerede vergeudete. Ein paar Sekunden schaute er finster in meine treuherzigen Augen. Dann sagte er: »Kommen Sie, lassen Sie uns gehen«, und nahm Kurs auf den Ausgang. Ich trottete hinter ihm her, stolz wie ein Pimpf, der seinen ersten Stint geangelt hat.


      Als wir Upshur erreichten, mußte ich die Komödie weiterspielen. Es war nicht ratsam, ihn in der Eingangshalle allein zu lassen. Ich nahm ihn also in unsere Suite, führte ihn in mein Zimmer und schloß dann die Tür. Ich ging zu Wolfe ins Zimmer, machte auch seine Tür zu, setzte mich auf die Couch und grinste meinen fetten Werowance an.


      »Na?« fragte er. »Haben Sie ihn gefunden?«


      »Natürlich hab' ich ihn gefunden. Er ist hier.«


      Ich erläuterte das Wörtchen >hier< mit einer eindeutigen Bewegung meines Daumens.


      »Ich mußte aber erst allein zu Ihnen kommen. Ich muß Sie jetzt breitschlagen, nicht wörtlich gemeint. Ich muß Ihnen eindringlich zureden, ihm gnädigst eine Audienz zu gewähren. Die Breitschlagerei sollte mindestens fünf Minuten in Anspruch nehmen und das eindringliche Zureden noch eine weitere halbe Minute. Ganz ausgeschlossen ist es sogar nicht, daß er sich ins Foyer schleicht, um an der Tür zu lauschen.« Ich hob meine Stimme. »Und wie steht es um die Gerechtigkeit? Um die Gesellschaft? Um die unverrückbaren Rechte des einfachen Mannes ...?«


      Wolfe mußte sich das alles anhören. Blieb ihm nichts anderes übrig. Ich flehte ihn an, ich beschwor und bestürmte ihn. Ich redete ihm zu wie einem lahmen Schimmel. Als meiner Ansicht nach genug Zeit verstrichen war, stellte ich meine Lautsprecheranlage ab, ging in mein Zimmer, warf Tolman einen triumphierenden Blick zu und führte ihn dann zu Wolfe. Er sah trotz seiner staatsanwaltlichen Würde so besorgt und bekümmert aus, daß ich eine halbe Sekunde lang annahm, er würde beim Hinsetzen den Stuhl verfehlen.


      Er tat es aber nicht.


      »Wie ich höre, glauben Sie, daß ich auf dem Holzweg bin.« Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Diese Formulierung, Mr. Tolman, stammt von Ihnen, nicht von mir. Ich kann mir doch beim besten Willen keine vernünftige Ansicht bilden, ohne die Gründe zu kennen, von denen Sie sich leiten ließen. Auf den ersten Blick will es mir allerdings scheinen, daß Sie überstürzt gehandelt haben.«


      »Glaube ich kaum.« Tolman schob sein Kinn vor. »Ich habe mich fernmündlich mit den Behörden in Charleston in Verbindung gesetzt. Man ist dort ganz meiner Ansicht. Das bedeutet nicht, daß ich die Verantwortung abwälzen will. Im Gegenteil. Übrigens erwartet man mich um sechs Uhr in Charleston zu einer Konferenz. Das sind etwa hundert Kilometer. Ich bin keineswegs dickköpfig. Ich werde Berin sofort freilassen ...«


      Er machte eine entsprechende, das heißt nichtssagende Bewegung mit seinen Fingern.


      »Sofort werde ich ihn freilassen, wenn man mir gute Gründe für diese Freilassung liefert. Sollten Sie irgendwelche Informationen haben, über die ich nicht verfüge, dann wäre ich Ihnen sehr verbunden gewesen, wenn Sie mir diese Informationen heute vormittag am Telefon mitgeteilt hätten. Ich würde auch jetzt äußerst dankbar sein, ganz abgesehen davon, daß bei gemeingefährlichen Verbrechen jeder Staatsbürger die Pflicht hat...«


      »Ich verfüge über keinerlei Informationen, die Mr. Berins Unschuld beweisen können.« Wolfes Stimme klang sehr sanft. »Es war Mr. Goodwins jugendlicher Überschwang, der Sie hierherbrachte. Meine Ansicht habe ich Ihnen bereits gestern nacht mitgeteilt. Vielleicht dürfte es von Nutzen sein, wenn Sie mich wissen lassen, worauf Sie Ihre Entscheidung stützen. Selbstverständlich erwarte ich nicht, daß Sie Geheimnisse preisgeben. Sie sind sich hoffentlich bewußt, daß ich nicht im Auftrage eines Klienten handle. Ich vertrete hier niemand.«


      »Ich habe keinerlei Geheimnisse. Aber ich habe genügend Gründe, um Berin in Haft zu halten und unter Anklage zu stellen. Ich bin fest davon überzeugt, daß er verurteilt wird. Er hat wiederholt und immer rückhaltlos offen erklärt, daß er Laszio umzubringen beabsichtigt. Er hat diesbezügliche Äußerungen in Gegenwart von mindestens einem halben Dutzend Leuten gemacht. Ich vermute, er dachte sich die Sache folgendermaßen: Man wird wohl kaum annehmen, daß ein Mörder seine Tat vorher überall ausposaunt und zu Hinz und Kunz über seine Mordpläne spricht. Aber er dürfte die Sache doch etwas übertrieben haben. Heute vormittag habe ich alle nochmals vernommen, vor allem Berin und Vukcic. Ich bin jetzt nicht mehr der Ansicht, daß Vukcic als Täter in Betracht kommt. Im Verlauf meiner Vernehmungen habe ich Informationen der verschiedensten Art erhalten. Doch ich will ehrlich zugeben, daß ich den wichtigsten Hinweis von Ihnen erhalten habe. Ich verglich die einzelnen Testzettel mit der Liste, die wir in Laszios Tasche gefunden haben. Niemand außer Berin hat in mehr als zwei Fällen danebengeraten.«


      Er kramte die Zettel aus seiner Tasche hervor und legte einen beiseite.


      »Fünf dieser Testzettel, darunter auch der von Vukcic, stimmen haargenau mit der korrekten Liste überein. Vier, darunter Ihr eigener, enthalten zwei Fehler, und zwar die gleichen.« Er steckte die Zettel wieder in die Tasche. Dann rückte er näher an Wolfe heran. »Berin dagegen hat nur zweimal das Richtige getroffen. Sieben Fehler!«


      Allgemeines Schweigen. Wolfes Augen waren jetzt nahezu ganz geschlossen. Nach einiger Zeit murmelte er: »Völlig unmöglich. Glatter Unsinn!«


      »Sehr richtig!« Tolman nickte zustimmend. »Ja, es ist unmöglich, absolut unglaublich, daß Berin bei einem Test, bei dem die übrigen neun Teilnehmer durchschnittlich über 90 Prozent richtige Antworten gaben, nur mit 20 Prozent das Richtige treffen sollte. Daraus lassen sich zwei Schlüsse ziehen. Erstens: Er war durch einen soeben begangenen Mord oder einen Mord, den er gerade begehen wollte, so aufgeregt, daß seine Geschmacksnerven total versagten. Zweitens: Er war durch die Begehung des Mordes zeitlich so in Anspruch genommen, daß er nicht mehr dazu kam, alle Saucen zu kosten und dann den Zettel einfach auf gut Glück ausfüllte. Beide Schlußfolgerungen sind meines Erachtens durchaus plausibel - und ich glaube, daß sich auch jede Geschworenenbank dieser Ansicht anschließen wird. Ich möchte Ihnen bei dieser Gelegenheit nochmals besonders herzlich für Ihre Anregung danken. Ich gebe ganz unumwunden zu, daß es ein blitzgescheiter Einfall war... Ihr Einfall.«


      »Danke. Haben Sie Berin von diesem Vergleich der Zettel in Kenntnis gesetzt und von ihm eine Äußerung verlangt?«


      »Ja. Er tat so, als ob er völlig überrascht wäre. Erklären konnte er die Sache nicht.«


      »Sie sagten »durchaus plausibel«. Sie gehen da zu weit. Es gibt noch andere Möglichkeiten. Berins Liste könnte auch gefälscht sein.«


      »Es ist die Liste, die er Servan übergab. Der Zettel ist von ihm unterzeichnet. Überdies hat niemand außer Servan diesen Zettel gesehen, bis er ihn mir aushändigte. Würden Sie Servan verdächtigen?«


      »Ich verdächtige niemand. Man kann auch die einzelnen Schüsseln oder die einzelnen Karten mit den Nummern vertauscht haben.«


      »Die Karten mit den Nummern gewiß nicht. Wie Berin bekundet, waren sie in korrekter Reihenfolge, als er die Saucen kostete. Was die Schüsseln betrifft, wer soll sie vertauscht haben? Wer hat sie wieder richtig aufgestellt, nachdem Berin seine Kostprobe gemacht hatte?«


      Wieder allgemeines Schweigen. Wolfe murmelte nach einiger Zeit: »Und doch bleibt es dabei - völlig unmöglich!«


      Tolman rückte jetzt noch näher an Wolfe heran.


      »Schauen Sie, Mr. Wolfe, ich bin Staatsanwalt. Meine Karriere bedeutet mir viel. Ich weiß genau, was ein Erfolg in einem Sensationsprozeß dieser Art bedeuten kann. Aber Sie irren sich, wenn Sie glauben, daß es mir ein besonderes Vergnügen bereitet hat, gerade Mr. Berin als Opfer auszuwählen. Das war nicht...« Er brach ab, versuchte es noch einmal. »Das war nicht der Fall. Aus bestimmten Gründen war es die schwerste Entscheidung, die ich bisher zu treffen hatte. Doch ich möchte Sie jetzt etwas fragen. Ich will diese Frage so klar und umfassend formulieren wie nur irgend möglich. Wenn wir erstens als wahr unterstellen, daß Berin auf dem von ihm unterzeichneten Zettel sieben Fehler gemacht hat, wenn wir zweitens als wahr unterstellen, daß die Schüsseln und Karten zur Zeit, als Berin kostete, in der gleichen Reihenfolge standen wie zu dem Zeitpunkt, als die anderen kosteten, wenn wir drittens davon ausgehen, daß die eben genannten Tatsachen durch nichts widerlegt wurden, was wir bisher ausfindig gemacht haben - und wenn wir viertens annehmen, daß Sie einen Diensteid als Staatsanwalt geleistet hätten, würden Sie dann Berin unter Mordverdacht verhaftet haben? Würden Sie dann seine Verurteilung mit allen Mitteln zu erreichen suchen?«


      »Ich würde um meinen Rücktritt bitten.«


      »Ja, aber warum denn?« fragte Tolman.


      »Weil ich Mr. Berins Gesicht sah und weil ich ihn sprechen hörte - knapp eine Minute, nachdem er aus dem Speisesaal zurückkam.«


      »Mag schon sein. Aber setzen wir den Fall, Mr. Wolfe, unsere Rollen wären vertauscht, und Sie wären jetzt Staatsanwalt. Würden Sie eine Äußerung von mir über Berins Gesichtsausdruck und Stimme als Beweis ansehen?«


      »Nein.«


      »Oder die Äußerung eines anderen?«


      »Nein.«


      »Verfügen Sie über irgendwelche Informationen, die Berins sieben Fehler erklären - oder zumindest dazu beitragen könnten, diese Fehler zu erklären?«


      »Nein.«


      »Verfügen Sie über irgendwelche weitere Informationen außer denen, die Sie bereits gegeben haben, die auf Berins Unschuld deuten könnten?«


      »Nein.«


      »All right.« Tolman lehnte sich wieder zurück. Er sah mich vorwurfsvoll an, was ich als höchst unfair empfand. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Wolfe. Sein Unterkiefer pendelte nervös hin und her. Dann sagte er: »Schade. Wirklich schade. Ich hatte gehofft, Sie hätten solche Informationen. Zumindest nahm ich das an nach allem, was mir Mr. Goodwin gesagt hatte. Sie sagten übrigens, wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie um Ihren Rücktritt bitten. Aber was, zum Teufel, würde dabei...«


      Den Rest des Satzes konnte ich nicht mehr hören, da Wolfes Pläne für einen idyllischen Nachmittag wiederum durchkreuzt wurden. An der Außentür unserer Suite wurde sehr laut und anhaltend geklopft. Ich ging und öffnete die Tür und dachte schon: Mag sein, daß das wieder unsere zwei Besucher aus New York sind. Doch der Mensch denkt und Gott lenkt, und so hatte er die Schritte von Louis Servan, Vukcic und Constanza Berin so gelenkt, daß sie nun Einlaß heischend vor der Tür unserer Suite standen.


      Mit schroffer Stimme sagte Vukcic: »Wir möchten Mr. Wolfe sprechen.«


      Ich bat sie einzutreten. »Vielleicht haben Sie die Güte, hier ein wenig zu warten?« Ich wies auf mein Zimmer. »Im Augenblick ist Mr. Wolfe beschäftigt. Mr. Tolman ist bei ihm.«


      Constanza war sichtlich enttäuscht. »Oh«, sagte sie in einem Ton, der nur dann zu rechtfertigen gewesen wäre, wenn ich meine Taschen voll mit Kröten, Schlangen und Eidechsen gehabt hätte. Und nachdem sie >Oh< gesagt hatte, traf sie blitzschnell Anstalten, unsere Suite wieder zu verlassen. Doch Vukcic packte sie noch rechtzeitig beim Arm. »Moment mal«, sagte ich. »Was kann Mr. Wolfe dafür, wenn dieser junge Mann unbedingt darauf besteht, ihm sein Herz auszuschütten? Bitte, treten Sie näher ...«


      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür von Wolfes Zimmer. Tolman erschien. Es war etwas düster im Vorraum, und so dauerte es ein paar Sekunden, bis er erkannte, wer da vor ihm stand. Als er Constanza sah, starrte er sie an. Sein Gesicht wurde fahl und blaß. Dreimal öffnete er den Mund. Aber die Worte wurden unterwegs aufgehalten. Allem Anschein nach bereitete ihr sein Zustand kein sonderliches Vergnügen, vor allem deswegen nicht, weil sie ihn überhaupt nicht sah. Sie schaute mich an und sagte, jetzt dürfte Mr. Wolfe wohl frei sein. Vukcic nahm sie beim Arm. In einer Art von Trance, weiß wie ein Handtuch vor dem Gebrauch, machte Tolman einen Schritt zur Seite und ließ sie vorbei. Ich blieb zurück, um Tolman hinauszulassen. Er wechselte noch ein paar Worte mit Servan. Dann ging er.


      Der neue Besuch schien Wolfe weder zu beglücken noch zu verstimmen. Ohne sonderliche Begeisterung, doch mit einer homöopatischen Extraportion Höflichkeit empfing er sie. Er entschuldigte sich Vukcic und Servan gegenüber, daß er sich bisher nicht in Pocahontas habe blicken lassen. Servan versicherte ihm höflich, daß unter den höchst bedauerlichen Umständen keine Entschuldigung vonnöten sei. Vukcic setzte sich hin, fuhr mit allen zehn Fingern durch seine dichte Mähne und knurrte was von scheußlichem Pech, das die fünfzehn Meister bei dieser Tagung gehabt hätten. Wolfe erkundigte sich, ob man das geplante Programm aufgeben werde. Servan schüttelte den Kopf. Nein, sagte er, alles werde planmäßig stattfinden, obwohl ihm das Herz bräche. Seit Jahren habe er auf diesen Tag gewartet, da er als Doyen der Quinze Maitres die große Ehre haben werde, als Gastgeber der Tagung zu fungieren. Es sollte der Höhepunkt seiner Karriere sein, der friedliche und ehrenvolle Abschluß eines langen Lebens, das er der Kochkunst geweiht habe. Nun sei diese entsetzliche Katastrophe geschehen. Und doch werde alles programmgemäß vonstatten gehen. Er werde heute abend als Doyen und Gastgeber seinen Vortrag über Les Mysteres du Goût halten, an dem er zwei Jahre gearbeitet habe. Morgen um die Mittagszeit werde man zur Wahl der neuen Mitglieder schreiten. Ach Gott, jetzt seien es ja vier, die als Ersatz für die Dahingeschiedenen ausgewählt werden müßten. Am Donnerstagabend würden die Quinze Maitres, wie vorgesehen, den Vortrag von Mr. Wolfe über Contributions Americaines à la Haute Cuisine hören. Er könnte es noch immer nicht fassen, was geschehen sei und wie ein so grausiges Unglück über eine so friedfertige Bruderschaft wie die Quinze Maitres habe hereinbrechen können!


      Wolfe sagte: »Es ist gewiß alles sehr traurig, Mr. Servan, aber Trübsinn fördert die Verdauung nicht. Wäre es nicht besser und mehr im Rahmen der Tagung, wenn man, statt Trübsinn zu blasen, vor Wut kochen würde, wobei sich die Wut natürlich gegen den Mann richten müßte, der für diese Tat verantwortlich sei?«


      Servans Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Meinen Sie gegen Berin?«


      »Um Gottes willen, nein! Ich sagte: gegen den Mann, der für diese Tat verantwortlich ist. Ich glaube nicht, daß Berin es getan hat.«


      »Oh!« Es war Constanza, die diesen Schrei ausgestoßen hatte. Nach der Art zu schließen, wie sie von ihrem Stuhl aufsprang, und nach den Blicken, die sie Wolfe zuwarf, erwartete ich, daß sie ihn jetzt mit Küssen - oder zumindest mit Ingwerbier - überschütten würde. Aber nichts dergleichen. Sie setzte sich wieder und begnügte sich damit, Wolfe mit weitaufgerissenen Augen anzuschauen.


      Vukcic knurrte: »Diese Nachtwächter hier glauben, sie haben die Beweise... Die sieben Fehler, die Berin beim Test gemacht hat. Aber, zum Teufel, wie ist das nur möglich gewesen?«


      »Ich weiß es nicht, Marko. Aber warum nehmen Sie an, daß es Berin war?«


      »Nein. Ich nehme es ja nicht an. Ich nicht!« Vukcic fuhr sich wieder mit den Fingern durch die Mähne. »Einfach eine scheußliche Sache. Zuerst haben sie mich verdächtigt. Sie glaubten, weil ich mit Dina getanzt hatte, sei mein Blut erhitzt gewesen. Und ob es erhitzt war!« Seine Stimme nahm jetzt einen trotzigen Klang an. »Ich weiß, Nero, Sie haben kein Verständnis dafür. Sie verstehen nicht, daß mich gerade diese Frau, und überhaupt eine Frau, so in Wallung bringen kann. Aber in ihr brennt etwas. Eine Flamme, die mich schon früher versengt hat. Und es könnte wieder geschehen. Ich weiß, wenn ich nicht achtgebe, wenn ich mich nicht im Zaum halte, dann ...« Plötzlich nahm sein Gesicht einen wilden Ausdruck an. »Aber einen solchen Hundsfott von hinten erstechen... Nein, nein ... So viel Ehre hätte ich ihm nie erwiesen! Eins in die Fresse schlagen, mit aller Kraft, das ist alles, was man mit solchen Burschen macht!«


      Vukcic beruhigte sich wieder. »Aber ich muß Ihnen noch erklären, Nero, weshalb ich eigentlich gekommen bin.« Er wies auf seine Begleiter. »Ich habe Miß Berin und Mr. Servan mitgebracht. Es war meine Idee. Wenn Sie jetzt gesagt hätten, daß auch Sie Berin für schuldig halten, ja, ich weiß nicht, was wir dann noch zu sagen gehabt hätten. Aber Gott sei Dank haben Sie das ja nicht getan. Wir haben alle die Sache unter uns besprochen. Die meisten von uns haben sich bereit erklärt, einen Beitrag zu Berins Verteidigung zu leisten. Er ist ja schließlich hier im Ausland, kennt niemanden. Und ich habe meinen Kollegen gesagt, der absolut sicherste Weg, ihn zu retten, wäre es, wenn wir Sie engagieren könnten ...«


      »Bitte, verzeihen Sie«, warf Servan ein. »Bitte, Mr. Wolfe, verstehen Sie, wie sehr wir es bedauern... Ich meine, die Umstände, die uns dazu zwingen ... Sie sind unser Gast, unser Ehrengast... Ich weiß, daß es unverzeihlich ist, wenn wir Sie mit dieser Bitte belästigen ...«


      Vukcic setzte den Satz für Servan fort. »Aber meine Kollegen haben sich nicht lumpen lassen. Sie haben sehr großzügig beigesteuert, nachdem ich ihnen erklärt hatte, daß Sie, lieber Nero, was Honorare betrifft, gewisse Eigentümlichkeiten haben ...«


      Constanza hatte sich bis zur äußeren Kante ihres Stuhls vorgeschoben. »Ich habe 11000 Franken versprochen. Doch es kann einige Zeit dauern ... Das Geld muß erst von der Bank in Nizza überwiesen werden.«


      »Alles dummes Zeug!«


      Wolfe stieß diese drei Worte fast schon brüllend hervor. Er fuchtelte mit einem Finger herum, richtete den Finger dann auf Mr. Servan.


      »Marko hat Ihnen offenbar einen detaillierten Bericht über meine Habgier gegeben. Marko hat nicht übertrieben. Ich brauche immer Geld. Entsetzlich viel Geld. Da ich es meist mit Mordfällen zu tun habe, nehme ich es von den Lebendigen. Aber Mr. Vukcic hätte Ihnen auch sagen können, daß ich ein unverbesserlicher Romantiker bin. Für mich ist die Beziehung zwischen Gast und Gastgeber etwas Heiliges. Der Gast ist ein Juwel - ein Juwel auf dem Sammetkissen der Gastlichkeit. Der Gastgeber ist ein König. Er ist es im Salon und in der Küche - und er sollte nie von dieser erhabenen Höhe niedersteigen. Lassen wir daher jede Erörterung über ...«


      »Zum Teufel mit all diesem Gequatsche!« Vukcic war ungeduldig geworden. »Was ist der langen Rede kurzer Unsinn? Soll das etwa heißen, Nero, daß Sie nichts für Berin zu tun gedenken?«


      »Nein. Es soll nur heißen, daß wir die Honorarfrage nicht erörtern wollen. Natürlich werde ich was für Berin tun. Diesen Beschluß hatte ich schon gefaßt, ehe Sie kamen. Aber ich werde mich dafür nicht von meinen Gastgebern bezahlen lassen. Im übrigen ist jetzt keine Zeit zu verlieren. Ich möchte jetzt allein sein, um alles zu überdenken. Da Sie nun aber gerade hier sind...« Er faßte Constanza scharf ins Auge. »Sie scheinen überzeugt zu sein, Miß Berin, daß Ihr Vater Laszio nicht ermordet hat. Warum?«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Warum? Sie sind doch auch davon überzeugt. Das haben Sie doch selbst gesagt... Warum? Mein Vater würde so was einfach niemals tun.«


      »Lassen wir meine eigene Person aus dem Spiel. Wir haben es mit dem Gesetz zu tun. Haben Sie Beweise für die Unschuld Ihres Vaters?«


      »Beweise? Höchstens... Aber das ist doch lächerlich!«


      »Wie ich sehe, haben Sie keine Beweise. Haben Sie wenigstens eine Ahnung, wer den Mord an Laszio begangen haben könnte?«


      »Nein! Und das ist mir auch völlig gleich!«


      »Aber bitte, Miß Berin, ich muß Sie warnen. Wir haben eine schwere Aufgabe vor uns. Und wir haben nur verteufelt wenig Zeit. Ich möchte vorschlagen, daß Sie jetzt auf Ihr Zimmer gehen, sich beruhigen, und daß Sie dann alle Ereignisse ganz gründlich rekapitulieren. Überlegen Sie sich, was Sie seit Ihrer Ankunft in Kanawha Spa gehört und gesehen haben. Schreiben Sie alles auf. Auch die scheinbar nebensächlichsten Dinge. Ich bitte Sie, diese Aufgabe ernst zu nehmen. Nur Sie können sie erfüllen. Niemand sonst. Und es ist das einzige, was Sie für Ihren Vater tun können.«


      Dann wandte er sich an Servan. »Zunächst die gleiche Frage wie an Miß Berin. Haben Sie irgendwelche Beweise für Berins Unschuld oder Anhaltspunkte dafür, wer als Täter in Frage kommen könnte?«


      Ganz langsam schüttelte Servan den Kopf.


      »Schade. Ich möchte auch Sie darauf aufmerksam machen, Mr. Servan, daß es nur einen Weg gibt, um Berin von jedem Verdacht zu befreien. Man muß den Schuldigen suchen - und man muß ihn finden. Sollte Ihnen etwas bekannt sein, was den Verdacht in eine bestimmte Richtung lenken könnte, und wenn Sie diese Kenntnis dann doch für sich behalten - ja, dann, Mr. Servan, dann können Sie wirklich nicht ernsthaft behaupten, daß Sie Mr. Berin helfen wollen.«


      Der Doyen der Großmeister schüttelte abermals den Kopf. »Mir ist nichts bekannt, was irgend jemand belasten könnte.«


      »Also gut. Da ist Berins Testzettel. Er hat Ihnen diesen Zettel persönlich übergeben?«


      »Ja. Sofort nach Verlassen des Speisesaals.« »Mit seiner Unterschrift?«


      »Ja. Ich habe mir alle Zettel vorher angesehen, ehe ich sie in die Tasche steckte. Ich wollte ganz sicher gehen, daß man nachher wußte, von wem jeder Zettel sei.«


      »Können Sie mit Bestimmtheit sagen, daß niemand eine Chance hatte, Berins Zettel zu ändern, bevor Sie ihn an Mr. Tolman weitergaben?«


      »Ja. Mit absoluter Bestimmtheit. Alle Zettel befanden sich die ganze Zeit über in meiner inneren Rocktasche. Es versteht sich von selbst, daß ich sie niemandem gezeigt habe.«


      Wolfe betrachtete ihn eine Zeitlang, seufzte und wandte sich dann an Vukcic. »Und Sie, Marko, was wissen Sie?«


      »Nichts. Absolut nichts.«


      »Haben Sie Mrs. Laszio zum Tanz aufgefordert?«


      »Ich ...? Was hat denn das damit zu tun?«


      Wolfe fixierte ihn scharf und knurrte: »Nur keine Aufregung, Marko. Im Augenblick habe ich auch nicht die geringste Ahnung, wie sich der Fall lösen läßt. Aber ich muß das Recht haben, meine Fragen zu stellen, jede Frage, die ich will, sofern sie nicht beleidigenden Charakter hat. Also nochmals: Haben Sie Mrs. Laszio zum Tanz aufgefordert? Oder hat Mrs. Laszio Sie aufgefordert?«


      Vukcic zog seine Stirn in tiefe Falten. Er saß auf seinem Stuhl. Er schwieg. Schließlich brummte er: »Na ja, ich glaube, sie hat's vorgeschlagen. Aber wenn sie's nicht getan hätte, hätte ich's wohl getan.«


      »Marko, haben Sie Mrs. Laszio gebeten, das Radio anzustellen?«


      »Nein.«


      »Radio und Tanzen - beides war also die Idee von Mrs. Laszio?«


      »Hol's der Teufel!« Vukcic bellte jetzt seinen alten Freund an. »Auch beim besten Willen kann ich nicht begreifen, Nero, warum Sie ...«


      »Natürlich können Sie das nicht, Marko. Ich auch nicht. Aber bisweilen ist es schon kurios und rätselhaft, wo man überall das kleine Endchen eines Knotens finden kann. Man sagt, es gibt zwei Arten, einen guten Freund zu verlieren. Entweder man leiht ihm Geld, oder man bestreitet, daß sich eine Frau nur seiner schönen Augen willen in ihn verliebt hat. Marko, ich möchte Ihre Freundschaft nicht verlieren. Mag sein, daß Mrs. Laszio den unwiderstehlichen Drang verspürte, mit Ihnen zu tanzen - nein, Marko, ich meine das nicht ironisch. Und nun, bitte verzeihen Sie, meine Herrschaften, ich brauche jetzt etwas Zeit, um mir alles gründlich zu überlegen ...«


      Unsere Besucher verstanden den sanften Wink mit dem Zaunpfahl. Sie erhoben sich. Noch einmal versuchte Mr. Servan, auf äußerst diskrete Art die Honorarfrage zu erwähnen. Aber Wolfe wehrte ab. Constanza ging auf Wolfe zu. Sie ergriff seine Hand und sah ihn verführerisch an. Ob nur um seiner schönen Augen willen, weiß ich nicht. Vukcics Zorn war noch immer nicht ganz verraucht. Doch er schloß sich den anderen an und dankte Wolfe herzlich - und es sah so aus, als ob er es aufrichtig meinte. Ich begleitete unsere Gäste zur Tür.


      Als ich wieder in Wolfes Zimmer zurückkam, sah ich mir an, wie der große Werowance »gründlich« überlegte. Er hatte sich weit zurückgelehnt. Das war seine Lieblingsposition. Natürlich war dieses Zurücklehnen im trauten Heim und im eigenen Sessel bequemer. Die Augenlider waren geschlossen. Man hätte annehmen können, er schlafe. Doch seine Lippen waren in ständiger Bewegung. In Ermangelung eines Besseren »überlegte« ich nun auch ein wenig auf eigene Faust, aber natürlich mit geringeren geistigen Unkosten und entsprechend geringeren geistigen Einnahmen als er. Ich tippte doch auf Berin. Als weitere Favoriten kamen eigentlich nur Vukcic oder Blanc in Frage. Alle anderen fielen in die Rubrik »Ferner liefen«, beziehungsweise »mordeten«. Natürlich bestand noch die Möglichkeit, daß Laszio sich nur zeitweise aus dem Speisesaal entfernt hatte, während Vukcic die Saucen kostete, daß er dann später wieder auf seinen Posten zurückgekehrt war und daß ihn dann Vallenko oder Rossi mit einem Nadelkissen verwechselt hatten. Doch ich gebe zu, daß diese Theorie, vor allem die Nadelkissenvariante, nicht allzu verlockend war. Ich selbst hatte mich den ganzen Abend über im großen Salon aufgehalten. Ich versuchte mich nun zu besinnen, ob ich gesehen hätte, wie jemand den kleinen Salon betrat - oder sagen wir so, ob ich mit absoluter Sicherheit schwören könnte, daß ich niemand in den kleinen Salon gehen sah. Mir schien, daß ich diesen Eid eigentlich mit ruhigem Gewissen leisten könnte. Nachdem ich mein Hirn auf diese Art eine halbe Stunde lang überanstrengt hatte, tippte ich noch immer auf Berin. Bestimmt hat Wolfe doch recht gehabt, dachte ich mir jetzt, daß er zwei Honorarangebote ausschlug, denn nun erschien es mir sogar höchst zweifelhaft, ob er sich auch nur ein Honorar werde verdienen können.


      Ich bemerkte, wie der große Werowance sich rührte. Er öffnete den Mund, doch nicht die Augen.


      »Archie, stellen Sie doch mal fest, wer die beiden Farbigen sind, die gestern abend im Hauptvestibül des Pocahontas-Pavillons auf Dienst waren.«


      Ich ging in mein Zimmer, um von dort aus zu telefonieren. Am besten ist, dachte ich, wenn ich meinen Freund Gershom Odell anrufe und ihn bitte, das Weitere zu besorgen. Knapp zehn Minuten später konnte ich Wolfe berichten.


      »Danke. Die Namen brauche ich nicht.«


      »Die beiden Neger sind auch jetzt wieder auf Dienst in Pocahontas. Seit sechs Uhr schon. Jetzt ist es sieben Minuten nach sechs. Ihre Namen ...«


      Wolfe richtete sich auf und blickte mich an.


      »Archie, wir haben einen Feind, der sich eingekapselt hat. Er glaubt, er sei gegen alles gefeit. Er hält seine Kapsel für undurchdringlich. Und vielleicht ist sie es wirklich. Vielleicht gibt es da weder Türen noch Fenster in dieser Schutzhülle, mit der er sich umgibt. Ich sagte »er«. Doch es ist durchaus möglich, daß es eine »sie« ist. Aber es gibt da einen kleinen Riß, einen Spalt, in dieser Kapsel. Wir müssen versuchen, durch diesen Spalt in die Kapsel zu gelangen.« Er seufzte. »Wie erstaunlich diese Kapsel ist... ich sehe nichts - nichts als nur diesen einen Spalt. Wenn auch das uns nicht weiterbringt...« Er zuckte mit den Schultern. Dann sagte er voll Bitterkeit in der Stimme: »Archie, Sie wissen, daß wir uns noch zum Abendessen umkleiden müssen. Ich möchte so rasch wie möglich zum Pavillon.


      Wenn die Zunge A sagt, muß der arme Körper B sagen.«


      Das klang wie ein altes chinesisches Sprichwort - und kam mir um so chinesischer vor, weil die Chinesen doch gewiß ein anderes Alphabet haben als wir.


      Auf alle Fälle sagte Wolfe jetzt B. Er traf die erforderlichen Anstalten, um sich von seinem Sessel zu erheben.
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      Es war erst zwanzig vor sieben, als wir in Pocahontas ankamen. Wolfe hatte Frack und Binde ganz gut gemeistert, vor allem, wenn man bedenkt, daß Fritz Brenner etwa 1500 Kilometer entfernt war. Was mich betrifft, so hätte ich mich als Schaufensterpuppe in einem Herrenmodengeschäft verdingen können.


      Versteht sich von selbst, daß ich etwas neugierig war. Warum sich Wolfe wohl für die beiden Grünjacken interessierte? Aber meine Neugierde wurde nicht befriedigt. In der großen Vorhalle legten wir unsere Hüte ab. Wolfe gab mir einen Wink, in den Salon zu gehen. Er selbst blieb zurück. Ich stellte fest, daß Odells Information korrekt war. Die beiden Neger waren tatsächlich die gleichen, die am Abend zuvor im Dienst gewesen waren.


      Bis zum Abendessen war noch über eine Stunde Zeit. Im großen Salon war niemand außer Entchen Mondor, die strickte und dabei die Maschen in ihrem Inneren durch etwas Sherry auflockerte. Ferner Vallenko und Keith. In christlicher Nächstenliebe teilten sie sich Lisette Putti, die zwischen ihnen saß und in Ermangelung eines Besseren an der Diwandecke kaute. Ich begrüßte sie mit einem neutralen Hallo und versuchte Entchen Mondor zu fragen, wie man stricken auf französisch nennt. Aber sie verstand mich nicht und geriet durch meine an sich doch höchst moralische Frage in eine solche Aufregung, daß ich schon das Schlimmste befürchtete. So überließ ich sie ihrem Strickzeug.


      Wolfe kam jetzt auch in den Salon, grüßte alle und stellte ein paar Fragen. Man sagte ihm, daß sich Louis Servan in der Küche befände, um die Vorbereitungen für das Abendessen zu überwachen. Dann kam er auf mich zu und gab mir leise einen dringlichen Auftrag. Der Junge ist richtig, dachte ich mir. Da hat er also gewartet, bis ich meine Sonntagsnachmittagskluft angezogen habe, um mich dann im Frack arbeiten zu lassen, als wäre ich ein nackter Wilder - und das sogar, obwohl nicht mal etwas dabei heraussprang. Aber ich holte mir meinen Hut, was mich allerdings nicht hinderte, innerlich wie eine Mischung aus Fischweib und Rohrspatz zu fluchen.


      Ich ging quer über den Rasen, um auf den Hauptweg zu kommen, und zog dann in Richtung auf das Hotel weiter. Unterwegs beschloß ich, Odell nochmals anzuzapfen, statt auf eigene Faust neue Kontakte anzubahnen - und wie es der Zufall nun mal wollte, traf ich Gershom gleich im Korridor, unmittelbar vor den Fahrstühlen. Er sah mich freundlich an, hoffnungsfroh vom Kopf bis zur kleinen Zehe.


      »Haben Sie mit Wolfe gesprochen? Hat Wolfe mit Liggett gesprochen?«


      »Quatsch. Natürlich noch nicht. Gut Ding will Weile haben. Aber lassen Sie nur gut sein. Wird schon alles klappen. Im Augenblick brauche ich Ihre Hilfe, Gershom, und zwar sehr dringend. Ich muß sofort - und sofort heißt Knall und Fall und durch Eilboten - ein Stück gutes Löschpapier haben, wenn möglich unbenutzt. Ferner fünfzig bis sechzig Blatt weißes Papier, wenn möglich Glanzpapier. Und dann brauche ich noch ein Vergrößerungsglas.«


      »Das hat noch gefehlt!« Er starrte mich an. »Menschenskind, arbeiten Sie für den Chef des amerikanischen Geheimdienstes?«


      »Nein. Aber wir arrangieren eine kleine Gesellschaft. Dazu brauche ich das Zeug. Liggett wird wahrscheinlich auch kommen. Also dalli!«


      Er sagte, ich solle etwas warten, und verschwand dann um die Ecke. Fünf Minuten später war er wieder da. Mit allem, was ich gewünscht hatte. Als ich die Gegenstände an mich nahm, sagte er:


      »Das Löschpapier und das Glanzpapier werde ich auf die Rechnung setzen lassen. Das Vergrößerungsglas ist nur geliehen. Um gefällige Rückgabe wird gebeten.«


      Ich sagte ihm, das sei okay, nuschelte ein paar Worte des Dankes und schlug mich seitwärts in die Büsche. Beim Rückweg wählte ich den Pfad, der bei Upshur vorbeiführte, und ging zunächst mal in unsere Suite. Aus dem Badezimmer holte ich mir eine Flasche mit Talkumpuder, verstaute sie in meiner Tasche. Ich steckte meinen Füllfederhalter und ein Notizbuch ein. Dann suchte ich die »Zeitschrift für Kriminalistik«, die ich mir als Reiselektüre mitgenommen hatte. Sie lag neben meinem Bett. Ich blätterte etwas in ihr herum, bis ich die Abbildungen mit der neuen Klassifizierung von Fingerabdrücken aufgeschlagen hatte. Mit meinem Taschenmesser schnitt ich diese Seite aus der Zeitschrift aus, rollte sie in das Papier ein, das ich von Odell erhalten hatte. Dann machte ich mich wieder auf den Weg nach Pocahontas. Wie ich so fürbaß meines Weges schritt, sann ich darüber nach, was das wohl für eine Kapsel sein könne, die Wolfe mit Löschpapier und den übrigen Utensilien zu öffnen gedachte.


      Von Wolfe selbst erhielt ich keinerlei diesbezügliche Aufklärung. Allem Anschein nach war er während meiner Abwesenheit sehr betriebsam gewesen. Obwohl ich knapp fünfzehn Minuten fort gewesen war, hatte er sich bereits im kleinen Salon häuslich niedergelassen. Er hatte sich natürlich den größten Sessel ausgesucht und saß nun unmittelbar neben dem Tisch, hinter dem sich mein Freund Tolman bei dem Sturmangriff von Constanza Berin verbarrikadiert hatte. Auf der anderen Seite des Tisches saß Sergei Vallenko, der Stier von Uriwitsch. Sein Gesichtsausdruck schien eine gewisse Skepsis zu verraten. Im übrigen wirkte er durchaus gefaßt.


      Wolfe beendete noch den Satz, den er an Vallenko gerichtet hatte. Dann wandte er sich an mich.


      »Haben Sie alles herbeigeschafft, Archie? Vielen Dank. Bitte, legen Sie das Löschpapier und das Glanzpapier hier auf den Tisch. Ich habe Mr. Servan bereits erklärt, daß ich, falls ich diese Untersuchung durchführe, einige Fragen zu stellen habe und auch von allen Fingerabdrücke nehmen muß. Wir werden jetzt mit Mr. Vallenko beginnen. Alle zehn Finger, wenn ich bitten darf.«


      Dunnerlittchen, das war wirklich ein sinniger Einfall von ihm, jetzt Fingerabdrücke zu sammeln, vor allem nachdem die Klammhaken von der Polizei bereits den ganzen Speisesaal abgesucht hatten! Natürlich wußte ich gleich, daß da irgendwas nicht stimmte. Doch warum er diese Posse startete, war mir nicht klar. Aber Dienst ist Dienst, Schnaps ist Schnaps und Fingerabdruck ist Fingerabdruck. Warum soll man dem Kind nicht sein Vergnügen gönnen? Auf zwei Bogen machte ich also die gewünschten Abdrücke von Vallenkos zehn Fingern, und wenn er dreizehneinhalb Finger gehabt hätte, hätte ich meinen Auftrag natürlich auch durchgeführt. Ich registrierte die Abdrücke schön säuberlich. Wolfe dankte Vallenko - und dann stampfte der Stier von Uriwitsch aus dem Raum.


      Als wir allein waren, fragte ich: »Was soll der Quatsch? Wozu und warum?«


      »Werde ich Ihnen alles später erklären, Archie. Bitte, streuen Sie jetzt etwas Puder auf Vallenkos Abdrücke.«


      Himmel, hast du keine Flöte! Ich schnappte nach Luft. Ich starrte ihn fassungslos an. »Ja, warum denn in Gottes Namen? Man nimmt doch keinen Puder ...«


      »Es sieht professioneller aus. Und auch geheimnisvoller. Also streuen Sie, Archie. Reichen Sie mir bitte die ausgeschnittene Seite aus Ihrer Zeitschrift. Danke. Wir werden nur die halbe Seite benutzen. Schneiden Sie sie bitte ab und stecken Sie den Wisch dann in Ihre Tasche. Legen Sie das Vergrößerungsglas auf den Tisch. Ah, Madame Mondor. Asseyez-vous, s'il vous plait.«


      Sie hatte ihr Strickzeug bei sich. Wolfe richtete einige Fragen an Sie, die ich nicht verstand. Aber ich ließ es dabei bewenden und belästigte Wolfe nicht mit der Bitte, mir alles umständlich zu übersetzen. Dann wurde Entchen Mondor mir zur gefälligen weiteren Bearbeitung übergeben. Ich nahm ihre Fingerabdrücke, und ich muß schon sagen, in meinem ganzen Leben bin ich mir noch nicht so blöd und lächerlich vorgekommen wie jetzt, da ich die frischen Fingerabdrücke mit Talkumpuder bestreute. Als nächste Kundin kam Lisette Putti an die Reihe. Es folgten Keith, Blanc, Rossi und Mondor. Wolfe stellte jedesmal ein paar Fragen. Doch da ich ihn nur zu genau kannte, seine Stimme und seine ganze Art, schien mir seine Rolle bei dieser Prozedur nicht minder lächerlich zu sein als meine eigene Rolle.


      Und dann erschien das kleine Chinesenweib von Lawrence Coyne. Lio hatte sich bereits zum Abendessen umgezogen. Sie trug ein Kleid aus schwerer roter Seide, im Haar eine Blume, die ich nicht mit absoluter Gewißheit identifizieren konnte. Mit ihrem schmalen Gesicht und ihren reizenden Schlitzaugen sah sie wie ein Werbeplakat im Reisebüro aus. Sofort gab Wolfe mir einen Wink, daß sie es war, auf die er es abgesehen hatte. Schroff sagte er zu mir, ich solle mein Notizbuch zur Hand nehmen, was er bei den anderen ja nicht getan hatte. Doch die Fragen waren die gleichen wie bisher. Dann erklärte er ihr die Sache mit den Fingerabdrücken, genauso wie er es den anderen erklärt hatte. Ich waltete meines Amtes, preßte ihre Finger aufs Papier, streute Puder und registrierte. Doch ich hatte ein vages Gefühl, daß das nicht alles sei. Als ich ihr mein Taschentuch zum Säubern der Finger reichte, begann Wolfe wieder mit seinem Frage- und Antwort-Spiel.


      »Da ist übrigens noch etwas, was ich Sie gern fragen möchte, Mrs. Coyne. Mr. Tolman hat mir gesagt, als Sie sich gestern abend im Freien aufhielten, seien Sie nur einem Angestellten des Hotels begegnet, den Sie dann fragten, woran man einen schreienden Ziegenmelker erkenne. Haben Sie diesen Vogel schon früher mal gehört?«


      Mrs. Coyne hatte die bisherige Prozedur mit größter Ruhe über sich ergehen lassen. Mit gleicher Ruhe erwiderte sie jetzt:


      »Nein, in Kalifornien gibt es keine schreienden Ziegenmelker.«


      Wolfe nickte zustimmend. »Wenn ich mich nicht irre, begaben Sie sich ins Freie und kehrten in den Salon zurück, unmittelbar nachdem Vukcic den Speisesaal betreten hatte. Stimmt das?«


      »Ja, ich ging ins Freie, ehe die Männer mit ihrer Kostprobe begannen. Wer gerade im Speisesaal war, als ich zurückkam, weiß ich nicht.«


      »Ich weiß es aber. Es war Mr. Vukcic.«


      Wolfes Stimme klang so sanft und mild. Ich ahnte schon, daß er noch eine Überraschung für die kleine Lio in petto hatte.


      »Sie haben Mr. Tolman auch gesagt, daß Sie sich während der ganzen Zeit Ihrer Abwesenheit draußen im Freien aufgehalten haben. Stimmt das?«


      Sie nickte. »Ja, das stimmt.«


      »Als Sie nach dem Essen den Salon verließen, sind Sie da nicht erst auf Ihr Zimmer gegangen?«


      »Nein, es war ja nicht kalt draußen. Ich brauchte keinen Mantel.«


      »Schön. Ich habe ja auch nur gefragt. Und als Sie dann draußen waren, sind Sie dann vielleicht über die kleine Terrasse zurückgekommen, durch den Korridor im linken Flügel des Gebäudes, der ja zu Ihrem Zimmer führt?«


      »Nein.« Ihre Stimme klang noch immer gelangweilt und völlig ruhig. »Ich war die ganze Zeit draußen.«


      »Sie haben Ihr Zimmer überhaupt nicht betreten?«


      »Nein.«


      »Und sind auch nirgendwo anders hingegangen?«


      »Ich war nur draußen. Wie Ihnen mein Mann bestätigen kann, liebe ich es, abends im Freien zu sein.«


      Wolfe schnitt eine Grimasse, die seine Reaktion auf diese Antwort deutlich zum Ausdruck brachte.


      »Und als Sie zurückkamen, da sind Sie direkt durch die Haupthalle in den großen Salon gegangen?«


      »Ja. Und da müssen Sie mich doch gesehen haben. Sie waren ja da und sprachen mit meinem Mann.«


      »Allerdings. Und nun will ich Ihnen ganz offen sagen, Mrs. Coyne, daß mich Ihre Aussage etwas frappiert. Da ist etwas, was ich mir nicht erklären kann. Vielleicht können Sie mir helfen. Sie haben sich Ihren Finger eingeklemmt. An welcher Tür, wenn ich fragen darf?«


      Sie hatte die Ruhe weg. Kein nervöses Zucken. Nichts. Sie hatte sich völlig in der Gewalt.


      »Ach, meinen kleinen Finger meinen Sie?« Sie warf einen Blick auf den Finger. »Ja, ich bat meinem Mann, ihn zu küssen.«


      Wolfe nickte. »Ich hörte, als Sie ihn darum baten. Und an welcher Tür haben Sie sich den Finger verletzt?« Sie hatte die Antwort parat.


      »An der großen Tür am Eingang. Sie wissen doch, wie schwer sie aufzumachen ist, und wenn sie zu ist...«


      Wolfe unterbrach sie schroff: »Nein, Mrs. Coyne, so kommen wir nicht weiter. Wir haben den Portier und auch einen anderen Angestellten, der in der Vorhalle beschäftigt war, gründlich befragt. Beide erinnern sich daran, daß Sie die Vorhalle verlassen und dann wieder betreten haben. Sie haben diese Aussage bei einem Verhör durch Mr. Tolman Dienstag nacht zu Protokoll gegeben. Beide haben übereinstimmend ausgesagt, daß der Portier Ihnen die Tür öffnete und sie dann wieder zumachte. Von einem eingeklemmten Finger war nicht die Rede. Auch an der Tür, die von der Vorhalle zum Salon führt, können Sie sich den Finger nicht verletzt haben, denn ich sah Sie ja eintreten. Also, welche Tür war es?«


      Ihre Gemütsruhe war einfach nicht zu erschüttern. Sicher war ihr Urgroßvater ein chinesischer Philosoph gewesen. Völlig reglos und leidenschaftslos sagte sie: »Der Portier lügt, weil er nicht aufgepaßt hat und genau weiß, daß ich mich seinetwegen verletzt habe.«


      »Das klingt höchst unwahrscheinlich.«


      »Aber es ist so. Er lügt.« Ganz rasch und lautlos hatte sie sich von ihrem Sitz erhoben. »Ich muß jetzt zu meinem Mann und ihm alles erzählen.«


      Und weg war sie - oder zumindest auf dem besten Wege, mir nichts dir nichts einfach abzuhauen. Wolfe bellte: »Archie!« Ich stürmte los und erwischte sie noch, ehe sie die Tür erreicht hatte. Sie wehrte sich nicht, blieb nur stehen und sah mich mit den philosophischen Augen ihres Urgroßvaters an. Wolfe rief ihr zu: »Bitte, kommen Sie zurück und setzen Sie sich hin. Wie ich sehe, sind Sie sehr energisch. Ich bin es auch. Wenn Sie nicht folgen, könnte Sie Mr. Goodwin bequem mit einer Hand hier festhalten. Natürlich können Sie jetzt Zeter und Mordio schreien. Alle möglichen Leute würden dann kommen. Aber sie würden auch wieder verschwinden. Ihre Situation würde sich dadurch in keiner Weise verbessern. Also bitte, setzen Sie sich.«


      Sie setzte sich und sagte: »Da gibt es gar nichts zu schreien. Warum sollte ich denn? Ich wollte nur meinem Mann sagen ...«


      »Daß der Portier gelogen hat. Er hat's aber nicht getan. Doch ich will Sie nicht unnötig quälen. Archie reichen Sie mir doch mal das Foto mit den Fingerabdrücken von der Tür zum Speisesaal.«


      Ich dachte mir, mein lieber Werowance, das wird dir eines Tages noch mal schlecht bekommen, den armen Archie an der Nase herumzuführen und ihn in Unwissenheit über deine Pläne zu halten. Wenn du ihn dann plötzlich brauchst, kann es passieren, daß sein Köpfchen gerade auf Urlaub ist - und dann hast du den Salat und mußt den Essig, den du dir eingebrockt hast, allein auslöffeln. Und Essig bleibt Essig. Viel weiter kam ich in meinen Meditationen nicht, einfach aus Zeitmangel. Ich mußte jetzt ja in die Tasche greifen und den Ausschnitt aus der »Zeitschrift für Kriminalistik« hervorholen. Ich tat's und reichte ihn Wolfe. Inzwischen war mir ein Licht aufgegangen. Ich schob also Wolfe auch die Fingerabdrücke zu, die ich eben von Lio Coyne genommen hatte. Wolfe nahm das Vergrößerungsglas und begann damit, die Fingerabdrücke zu vergleichen. Er ließ sich Zeit, schob bedächtig das Vergrößerungsglas hin und her, wobei er von Zeit zu Zeit Laute der Befriedigung von sich gab.


      Schließlich sagte er: »Drei Fingerabdrücke sind ziemlich gleich. Aber hier der Zeigefinger... Da ist überhaupt kein Zweifel. Völlig identisch. Und ein so klares Bild. Es könnte überhaupt nicht deutlicher sein. Archie, schauen Sie mal her. Was sagen Sie dazu?«


      Ich nahm die Fingerabdrücke und das Vergrößerungsglas und setzte eine forschende Miene auf. Die Abdrücke aus der Zeitschrift stammten von einem Schlosser mit schwieligen Händen. Ich glaube, wenn man die ganze Welt abklappern würde, ließen sich kaum zwei Fingerabdrücke finden, die so himmelweit verschieden waren wie diese beiden. Auch ich ließ mir Zeit, schob die Lupe bedächtig hin und her, verglich die Linien und Kurven und zählte laut. Dann gab ich Wolfe die Fingerabdrücke zurück.


      »Ja«, sagte ich mit großem Nachdruck, »ja, völlig identisch. Gar kein Zweifel. Das sieht selbst ein Blinder.«


      Ganz sanft, fast schon zärtlich, wandte sich Wolfe an Mrs. Coyne: »Sehen Sie, Gnädigste, nun haben wir die Bestätigung. Ich will Ihnen die Sache noch etwas näher erklären. Jeder Mensch weiß heutzutage, was Daktyloskopie bedeutet. Aber es gibt da ganz neue Methoden. Diese Methoden sind noch ziemlich unbekannt. Aber Mr. Goodwin ist auf diesem Gebiet ein Spezialist. Er hat die Türen, die vom Speisesaal zur Terrasse führen, gründlichst nach Fingerabdrücken abgesucht - aufgrund der neuen Methoden, die ich eben erwähnte. Und er hat Erfolg gehabt. Wo die Polizei nichts fand, da hat er Abdrücke gefunden. Und er hat sie dann fotografiert. Sie sehen, Gnädigste, die Wissenschaft hat auch ihre guten Seiten. Der Fortschritt ist unaufhaltsam. Neue Methoden führen zu neuen Beweisen. Und hier haben wir es jetzt schwarz auf weiß, ich möchte sagen Finger auf Finger, daß Sie sich am Dienstagabend Ihren Finger an der Tür verletzten, die von der Terrasse zum Speisesaal führt. Diesen Verdacht hatte ich schon früher. Doch lassen wir das. Ich werde Sie jetzt auch nicht bitten, diesen Umstand näher zu erklären. Für meine Erklärungen dieser Art ist die Polizei zuständig. Ich werde daher mein Beweismaterial der Polizei aushändigen, und zwar gemeinsam mit einem ausführlichen Bericht über Ihre falsche Aussage, wonach Sie sich angeblich den Finger an der Tür zum Haupteingang verletzt haben. Ich möchte Ihnen auch noch eine kleine Warnung mit auf den Weg geben. Erwarten Sie nicht allzuviel Höflichkeit von der Polizei. Sie haben Mr. Tolman nicht die Wahrheit gesagt: So was hat man bei der Polizei nicht gern. Es wäre weit vernünftiger gewesen, wenn Sie die Wahrheit offen eingestanden hätten. Als Mr. Tolman Sie fragte, was Sie draußen gemacht haben, da hätten Sie unumwunden zugeben müssen, daß Sie den Speisesaal von der Terrasse aus betreten haben.«


      Ihr Phlegma war einfach vorbildlich. Ihr philosophischer Urgroßvater hätte sicher seine reine Freude an ihrem stoischen Gleichmut gehabt. Ganz ruhig saß sie da, sorglos und unbekümmert. Schließlich sagte sie: »Ich habe den Speisesaal nicht betreten.«


      Wolfe zuckte mit den Schultern. »Bitte, erzählen Sie das der Polizei. Nachdem Sie Mr. Tolman belogen haben, nach den wahrheitswidrigen Bekundungen, die Sie uns gegenüber gemacht haben und die Mr. Goodwin zu Protokoll genommen hat, vor allem aber aufgrund der Fingerabdrücke, die hier vor uns liegen ...«


      Sie streckte eine Hand aus. »Bitte, geben Sie mir die Fingerabdrücke. Ich möchte sie mir ansehen.«


      »Darüber mag die Polizei entscheiden. Ich kann es nicht. Verstehen Sie, Mrs. Coyne, es handelt sich hier um wichtiges Beweismaterial, das ich den Behörden in einwandfreiem Zustand übergeben möchte.«


      Sie machte eine etwas unruhige Bewegung. Doch ihr Gesichtsausdruck blieb weiter so, wie es ihr philosophischer Urgroßvater gewünscht hatte. Sie schwieg. Dann sagte sie: »Ich bin in den linken Flügel gegangen. Durch den Korridor, der zu meinem Zimmer führt. Ich kam von der kleinen Terrasse. Wie ich dann in meinem Zimmer war, habe ich mir den Finger an der Tür zum Badezimmer eingeklemmt. Als man dann Mr. Laszio ermordet auffand, war ich so erschrocken. Ich dachte mir, es sei besser, wenn ich niemandem sagen würde, daß ich überhaupt drinnen war.«


      Wolfe nickte und murmelte: »Bitte schön, wenn Sie wollen, können Sie's ja mal mit dieser Geschichte versuchen. Vielleicht lohnt es sich. Ich will Ihnen da keineswegs abraten. Aber natürlich bleibt dadurch noch immer ungeklärt, wieso man Ihre Fingerabdrücke an der Tür zum Speisesaal gefunden hat. Erst haben Sie sich den Finger eingeklemmt - und nun sitzen Sie ganz in der Klemme. Eine keineswegs erfreuliche Situation, das läßt sich nicht leugnen. Sie müssen selber sehen, wie Sie da am besten herauskommen.« Auf einmal wandte er sich mir zu und sagte im Befehlston: »Archie, gehen Sie doch mal in die Fernsprechzelle unten im Foyer und rufen Sie die Polizei an. Sagen Sie den Leuten, sie möchten doch mal rasch rüberkommen.«


      Ich stand auf. Ohne übertriebene Hast. Ich wollte noch ein wenig mit meinem Füller und mit meinem Notizbuch herumspielen. War aber gar nicht nötig. Es kam jetzt Leben in ihr Gesicht. Sie schaute mich an und streckte mir eine Hand entgegen. Dann sah sie Wolfe an und streckte ihm sogar beide Hände entgegen.


      »Mr. Wolfe«, flehte sie, »bitte, bitte, nicht die Polizei! Ich habe ja niemandem was zuleide getan ... Bitte, nicht die Polizei!«


      »Niemandem etwas zuleide getan?« Jetzt sah Wolfe aus, als ob er einen philosophischen Urgroßvater in China gehabt hätte. »Aber, Gnädigste, wie können Sie das nur sagen. Da untersuchen die Behörden einen Mordfall. Sie werden vernommen und sagen die Unwahrheit. Sie belügen die Behörden. Und Sie belügen mich. Bitte, Archie, erledigen Sie den Telefonanruf!«


      »Nein!« Sie war jetzt von ihrem Sitz aufgesprungen. »Ich sagte Ihnen doch, ich habe nichts verbrochen, nichts getan!«


      »Sie betraten den Speisesaal auf die Minute genau, ja vielleicht sogar auf die Sekunde genau zu dem Zeitpunkt, da Laszio ermordet wurde. Haben Sie ihn umgebracht?«


      »Nein! Ich habe nichts getan! Nichts! Ich habe den Speisesaal überhaupt nicht betreten!«


      »Aber an der Tür hat man Ihre Fingerabdrücke gefunden. Was haben Sie getan?«


      Sie stand da und starrte Wolfe an. Ich stand da und starrte auf meinen rechten Fuß, der startbereit war, um die Polente herbeizuholen. Sie machte diesem Stilleben ein Ende, indem sie sich wieder hinsetzte und ganz ruhig zu Wolfe sagte: »Ich muß es Ihnen wohl sagen. Ich habe wohl keine andere Wahl?«


      »Nur die Wahl zwischen mir und der Polizei.«


      »Aber wenn ich es Ihnen sage... Sie werden es doch der Polizei weitersagen.«


      »Vielleicht - und vielleicht auch nicht. Jedenfalls werden Sie früher oder später mit der Wahrheit herausrücken müssen.«


      »Ach ja, das glaub' ich auch.« Sie hielt ihre Hände im Schoß, die Finger fest verschlungen. »Sehen Sie, ich habe furchtbare Angst. Die Polizei hat nichts für Chinesen übrig. Und ich bin eine Chinesin. Aber das ist es nicht. Ich habe Angst, furchtbare Angst vor dem Mann, den ich im Speisesaal sah, denn er muß es ja gewesen sein, der Mr. Laszio ermordet hat...«


      Ganz sanft fragte Wolfe: »Und wer war dieser Mann?«


      »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich etwas über ihn sagen würde ... Wenn er wüßte, daß ich ihn gesehen und dann alles erzählt habe ... Doch ich will Ihnen jetzt alles erzählen, alles. Sehen Sie, Mr. Wolfe, ich wurde in San Francisco geboren, ging dort auch zur Schule. Aber ich bin Chinesin - und man behandelt uns nie genauso wie die Amerikaner. Nie ... Doch lassen wir das ... Was ich Mr. Tolman sagte, das war die reine Wahrheit. Ich war die ganze Zeit draußen. Ich bin abends gern im Freien. Ich befand mich auf dem Rasen. Zwischen all den Bäumen und Sträuchern. Und da hörte ich den schreienden Ziegenmelker, ging dann weiter zu der Auffahrtstraße, wo sich der Springbrunnen befindet. Dann ging ich zurück ... Nicht durch den Korridor im linken Flügel, nein, ich wählte die andere Seite ... Durch die Vorhänge konnte ich in den Salon hineinschauen, aber nicht in den Speisesaal, denn man hatte die Rouleaus an den Glastüren heruntergelassen. Aber ich dachte mir, es müsse doch lustig sein, zuzuschauen, wie die Männer da die Saucen kosteten. Die ganze Sache schien mir ja so albern zu sein, so töricht. Ich ging also zur Terrasse, um vielleicht einen Schlitz zu finden, durch den ich schauen könnte. Aber die Rouleaus waren ganz fest. Da gab es keinen Schlitz und keine Ritze. Und auf einmal hörte ich ein Geräusch. Es klang so, als ob etwas im Speisesaal heruntergefallen wäre. Ganz genau konnte ich nicht hören, was es war, denn durch das offene Fenster des Salons plärrte das Radio. Ich blieb stehen, wo ich war. Weiß nicht, wie lange. Doch ich hörte nichts mehr. Es müßte doch sehr komisch sein, dachte ich mir, wenn einer der Männer einen kleinen Tobsuchtsanfall hätte und nun mit Tellern und Schüsseln um sich werfen würde. So beschloß ich, die Tür ganz leicht zu öffnen. Nur ein ganz klein wenig. Niemand wird das hören, dachte ich mir, denn das Radio ist ja an. Ich machte also die Tür auf. Ganz behutsam und leise. Und nur ein paar Zentimeter. Doch auch so konnte ich den Tisch nicht sehen, denn da stand ein Mann. Er stand an der Ecke des Wandschirms. Einen Finger hatte er an die Lippen gepreßt... Sie wissen schon, auf die Art, wie man jemand bittet, mäuschenstill zu sein. Und dann sah ich auch, auf wen sein Blick gerichtet war. Die Tür zur Anrichte war offen. Auch nur ein paar Zentimeter. Da sah ich das Gesicht eines Negers. Er blickte auf den Mann am Wandschirm. Jetzt machte der Mann am Wandschirm eine Bewegung. Er bewegte sich in der Richtung, in der ich stand. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Rasch wollte ich die Tür schließen. Da glitt mein Fuß aus. Ich griff unwillkürlich mit der linken Hand nach der Tür, um nicht zu fallen - und da schnappte die Tür zu, und ich klemmte mir den Finger ein. Ich wollte nicht, daß man mich dabei erwischt, wie ich in den Speisesaal schaute. So rannte ich durch das Gebüsch zurück, wartete ein paar Minuten und ging dann zum Haupteingang. Sie haben mich ja gesehen, wie ich in den Salon kam.«


      Wolfe fragte: »Und der Mann am Wandschirm, wer war das?«


      Sie schüttelte den Kopf: »Weiß ich nicht.«


      »Bitte, Mrs. Coyne, fangen wir jetzt nicht wieder mit der alten Tour an. Sie haben doch das Gesicht des Mannes gesehen.«


      »Ich habe nur das Profil gesehen. Natürlich genügte das, um festzustellen, daß es ein Neger war.«


      Wolfe zuckte einmal mit den Wimpern und ich zweimal. »Ein Neger?« fragte Wolfe. »Einer von den Hotelangestellten?«


      »Ja. Er war wie ein Kellner gekleidet.«


      »Einer der Kellner, die hier im Pavillon bedienen?«


      »Nein. Ich bin da ziemlich sicher... Nein, er war viel dunkler und ... Nein, bestimmt nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen .«

    

  


  
     
       »Sie sagten >viel dunkler und .. .< und brachen dann ab. Was wollten Sie sagen?«


      »Daß es keiner der Kellner von hier gewesen sein kann, denn er kam dann auch nach draußen und ging fort. Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich durchs Gebüsch davonrannte. Nur ein paar Sekunden war ich da zwischen den Sträuchern gewesen, da öffnete sich auch die Tür vom Speisesaal, und er kam heraus und nahm den Weg, der zur Rückseite des Pavillons führt. Da ich hinter den Büschen stand, war ich natürlich in meiner Sicht behindert. Doch ich nahm an, daß es dieser Neger war.«


      »Konnten Sie seine Livree erkennen?«


      »Ja, doch nur einen Augenblick. Nur als er die Tür öffnete und das Licht aus dem Speisesaal auf ihn fiel. Dann war es wieder dunkel.«


      »Rannte er davon?«


      »Nein, er ging.«


      Wolfe runzelte die Stirn. »Und der Mann, den Sie an der Tür zur Anrichte sahen - trug er eine Livree? Oder gehörte er zum Küchenpersonal?«


      »Ja, ich weiß nicht. Nur ein Spalt der Tür stand offen. Ich sah eigentlich nur seine Augen. Nein, ich konnte auch ihn nicht erkennen.«


      »Sahen Sie Mr. Laszio?«


      »Nein.«


      »Und sonst niemand?«


      »Nein. Das ist alles, was ich sah. Ich habe Ihnen alles erzählt. Wirklich alles. Als uns dann Mr. Servan später mitteilte, daß Mr. Laszio ermordet worden war, ja, da wußte ich, was das Geräusch bedeutete, das ich gehört hatte. Ich hatte gehört, wie Mr. Laszio niederfiel, und ich hatte den Mann gesehen, der ihn ermordet hatte. Es konnte ja nicht anders sein. Aber ich hatte Angst, schreckliche Angst, als man mich fragte, was ich denn draußen im Freien gemacht hätte ... Und im übrigen ...«


      Sie legte ihre Hände beschwörend auf den Busen, ließ sie dann wieder in den Schoß zurückfallen.


      »Natürlich tat es mir leid, als Mr. Berin verhaftet wurde, denn ich wußte ja genau, daß er es nicht gewesen war. Doch ich wollte erst wieder in San Francisco zurück sein und dann meinem Mann alles erzählen, und wenn er damit einverstanden sein würde, dann wollte ich alles genau aufschreiben und einen Brief hierher schicken ...«


      »Und inzwischen ...« Wolfe zuckte die Schultern. »Haben Sie hier mit irgend jemandem über die Sache gesprochen?«


      »Nein.«


      »Dann unterlassen Sie es auch jetzt gefälligst.« Er richtete sich auf. »Hören Sie, Mrs. Coyne, Sie haben natürlich nur aus egoistischen Motiven gehandelt. Und doch war es weise, wie ich ehrlich zugeben will. Da gab es nur den kleinen Zwischenfall, als Sie Ihren Mann in meiner Gegenwart baten, Ihren Finger zu küssen. Das war die einzige Gefahr, der Sie sich aussetzten. Niemand weiß um Ihr Geheimnis. Wahrscheinlich weiß der Mann, der Laszio ermordet hat, daß er durch die Tür gesehen wurde. Doch wer ihn sah, das weiß er sicher nicht, denn die Tür stand ja nur ein paar Zentimeter offen, und draußen war es dunkel. Sollte er erfahren, daß Sie es waren, die ihn sah, ja, dann dürften Sie gewiß auch in San Francisco Ihres Lebens nicht sicher sein. Ich kann Ihnen daher nur einen Rat geben, Mrs. Coyne: Tun Sie alles, damit er nichts erfährt. Reden Sie mit keiner Menschenseele über die Sache. Wenn Sie jetzt jemand aus reiner Neugier fragen sollte, wieso Sie hier so lange blieben, während die Befragung der anderen nur ein paar Minuten in Anspruch nahm, ja, da würde ich sagen, daß Sie sich aus rassischen Gründen gegen die Fingerabdrücke gesträubt hatten und daß es eben sehr lange gedauert hätte, bis ich Sie schließlich doch dazu überreden konnte. Dafür verspreche ich Ihnen, daß die Polizei im gegenwärtigen Zeitpunkt keine Fragen an Sie richten wird. Ja, die Polizei wird sich nicht einmal an Sie wenden, denn das könnte Verdacht erregen. Im übrigen...«


      »Sie werden also der Polizei nichts sagen?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Sie müssen sich schon auf meine Diskretion verlassen. Im übrigen ist da noch eine Frage, die ich an Sie richten möchte. Hat sich irgend jemand, von der Polizei abgesehen, mit besonderem Eifer erkundigt, was Sie bei Ihrem abendlichen Spaziergang getan haben? Hat Sie einer der Gäste ausgefragt?«


      »Nein.«


      »Bitte, besinnen Sie sich genau. Hat sich niemand auch nur beiläufig danach erkundigt?«


      »Nein ... Nicht daß ich mich erinnern könnte ...« Ein paar winzige, zierliche Falten zogen über ihre Stirn. »Ja, natürlich habe ich meinem Mann ...«


      Sie wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Wolfe gab mir einen Wink. Ich machte die Tür auf. Es war Louis Servan. Ich ließ ihn eintreten.


      Er ging auf Wolfe zu. »Bitte, verzeihen Sie, ich möchte nicht stören ... Das Abendessen ... Es ist bereits fünf Minuten nach acht.«


      »Ach wirklich?« Mit erstaunlicher Geschwindigkeit war Wolfe auf den Beinen. »Auf dieses Bankett habe ich mich schon seit sechs Monaten gefreut. Vielen Dank, Mrs. Coyne ... Archie, würden Sie so liebenswürdig sein und Mrs. Coyne begleiten? Dürfte ich Sie noch einen Augenblick sprechen, Mr. Servan? Ich werde mich so kurz wie möglich fassen.«
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      Das Bankett des Doyens der fünfzehn Meister, das üblicherweise am zweiten Abend ihrer Fünfjahrestagung stattfand, war sehr reichlich und gediegen, was die Fleischtöpfe von Kanawha Spa betraf, sonst aber für eine so festliche Gelegenheit doch etwas mißraten. Fast möchte ich sagen: weder Fisch noch Fleisch. Beim Hors d'ceuvre war die Unterhaltung sehr nervös und gereizt. Als Domenico Rossi eine laute Bemerkung auf französisch machte, fingen drei oder vier der Kollegen laut zu lachen an. Ganz jäh brach das Lachen ab, und dann starrten sich alle schweigend an.


      Zu meiner großen Überraschung war auch Constanza Berin da. Doch sie war nicht meine Tischdame wie am Abend zuvor, sie saß auf der anderen Seite der Tafel, zwischen Louis Servan und einem komischen kleinen Geschöpf mit einem ausgefransten Schnurrbart. Wie ich von Leon Blanc erfuhr, der rechts von mir saß, war es Seine Exzellenz der Botschafter der französischen Republik. Auch noch einige andere Gäste waren da, darunter auch Raymond Liggett vom >Hotel Churchill in New York, der künftige Brötchengeber meines Freundes Odell. Ferner Clay Ashley, der Direktor von Kanawha Spa, und Albert Malfi. Malfis schwarze Augen huschten hin und her über den Tisch, und wenn sie zufällig den Blick eines der Meister kreuzten, dann setzte er sein bestes korsisches Lächeln auf. Leon Blanc zeigte mit einer Gabel auf ihn und sagte mir: »Sehen Sie diesen Malfi da? Der Bursche will Stimmen sammeln, möchte morgen zum Mitglied der Quinze Maitres gewählt werden. Nichts mit ihm los! Er hat bei Berin gelernt, aber Genie läßt sich eben nicht lernen!« Und dann fuchtelte er mit seiner Gabel herum, bis er sie schließlich dazu benutzte, sich eine tüchtige Portion Fischmayonnaise in den Mund zu stopfen.


      Die Sumpfdame, jetzt leider die Sumpfwitwe, war nicht zugegen. Sonst aber fehlte niemand, von Berin natürlich abgesehen. Allem Anschein nach hatte die Ermordung seines Schwiegersohnes keinen sonderlichen Eindruck auf Rossi gemacht. Er war noch immer in kampflustiger Stimmung und machte spitze persönliche Bemerkungen, die er von Zeit zu Zeit mit allgemeinen Betrachtungen über die Verschiedenheit nationaler Eigenschaften würzte. Mondor nahm keine Notiz von ihm. Vukcic saß da wie ein Trauerkloß mit verunglückter Bratensauce und schlang das Essen hinunter, als ob es ein Kantinenfraß sei. Ramsey Keith feixte und giggelte und sah dabei aus wie die leibhaftige Fidelitas. Als die Vorspeise serviert wurde, sagte mir Leon Blanc: »Die kleine Berin ist doch ein braves Geschöpf. Sehen Sie, wie sie sich beherrscht? Louis hat sie absichtlich zwischen sich und den französischen Botschafter gesetzt - als Ehrung für den armen Berin. Das Mädel macht ihm keine Schande.« Blanc seufzte. »Sie haben ja gehört, was ich Wolfe sagte, als er mich ausfragte. Von Phillip Laszio war nichts anderes zu erwarten. So ein schlechter Kerl! Er hatte die Sünde im Blut. Wenn er noch am Leben wäre, könnte ich ihn umbringen. Leider geht's nicht mehr - erstens weil er tot ist und zweitens, weil ich kein Mörder bin. Ich bin ein Koch und kein Schlächter.« Er aß einen Bissen von der Vorspeise. Dann seufzte er wieder. »Sehen Sie sich Louis Servan an. Armer Teufel! Das ist heute sein großer Tag, und dieses civet de lapin ist ihm trefflich geraten. Es ist köstlich, einfach vollendet, wenn man davon absieht, daß es eine Idee zu stark gewürzt ist. Armer Louis! Er hätte ein fröhliches Bankett verdient. Und da sitzen wir nun lustlos und trübselig, eine elende, jammervolle Gesellschaft!« Mit Gram in der Brust aß er weiter, Bissen um Bissen, als müsse er den Leidenskelch bis auf die Hefe leeren.


      Für mich kam der Höhepunkt des Abends, als Kaffee und Liköre serviert wurden. Louis Servan erhob sich, um seine Rede über die Mysterien des Geschmacks zu halten, an der er volle zwei Jahre gearbeitet hatte. Ich verspürte ein wohliges Gefühl der Sättigung und nippte an meinem Kognak. Ich bin kein Gourmet. Doch da ich immer bereit bin, etwas Neues zu lernen, saß ich erwartungsvoll da, um der Rede des Doyens der fünfzehn Meister zu lauschen. Louis Servan begann: »Mesdames et messieurs, mes confreres des Quinze Maitres: Il y a plus que cent ans un homme fameux, Brillat-Savarin le grand ...« Und so ging es dann weiter. Ich verstand kein Wort. Wenn ich das vorher gewußt hätte, daß der Doyen französisch oder sonst in einem Kauderwelsch reden würde, dann hätte ich die nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Jetzt saß ich da, und während er französisch sprach, konnte ich mich nicht einmal französisch empfehlen. Immerhin war die Kognakflasche noch ziemlich voll. Wenigstens ein Trost. Jetzt ging es vor allem darum, mich wachzuhalten. Archie, sagte ich zu mir, wenn du jetzt nicht einschlafen willst, dann mußt du was dagegen tun. Und so beschloß ich, Louis Servan mit größter Konzentration anzuschauen, seine Gesten und Mundbewegungen genau zu beobachten. Danach zu urteilen, muß die Rede nicht übel gewesen sein. Sie dauerte anderthalb Stunden. Von Zeit zu Zeit wurde sie durch Beifallsäußerungen unterbrochen. Hin und wieder nickten die Zuhörer beifällig mit dem Kopf. Bisweilen lächelten sie verständnisvoll. In gewissen Abständen ließ Rossi ein lautes »Bravo Bravo!« ertönen. Wenn Ramsey Keith gelegentlich etwas allzu vernehmlich giggelte, dann hielt Servan höflich einen Augenblick inne, bis Lisette Putti ihren Onkel wieder beruhigt hatte. Es gab auch einen etwas peinlichen Augenblick. Wenigstens für mich. Servan hatte gerade einen Satz beendet. Er schwieg. Traurig sah er seine Gäste an. Er konnte nicht weitersprechen. Zwei dicke Tränen rollten ihm über die Wangen. Es folgte ein allgemeines Volksgemurmel. Leon Blanc schneuzte sich die Nase. Ich räusperte mich mehrfach und griff dann nach dem Kognak. Als Servan mit seiner Rede fertig war, standen alle auf und beglückwünschten ihn. Einige seiner Kollegen knutschten ihn sogar ab.


      In kleinen Gruppen begab man sich nun in den Salon. Ich schaute mich nach Constanza Berin um, doch allem Anschein nach hatte sie ihren Vorrat an Tapferkeit bereits aufgebraucht. Sie war verschwunden. Jemand berührte meinen Arm. Ich drehte mich um.


      »Verzeihung, Sie sind doch Mr. Goodwin, nicht wahr? Ich habe Ihren Namen von Mr. Rossi erfahren. Ich sah Sie heute nachmittag bei Mr. Wolfe ...«


      Ich leugnete nichts. Der Mann, der mich also angesprochen hatte, war Albert Malfi, der Vorspeisenkoch ohne Phantasie und Schöpferkraft. Er machte ein paar allgemeine Bemerkungen über das Essen und über die Rede von Servan. Dann sagte er: »Wie ich hörte, hat sich Mr. Wolfe nun doch überreden lassen, den Mord zu untersuchen. Sicher wohl, weil man Berin verhaftet hat?«


      »Nein, sicher nicht deswegen. Einfach nur, weil er hier Gast ist. Und der Gast ist ein Juwel auf dem Sammetkissen der Gastlichkeit.«


      »Ja, ja - gewiß ... Natürlich ...« Der Korse sah mich mit flackernden Augen an. »Es gibt da etwas - verstehen Sie - etwas, was ich Mr. Wolfe mitteilen sollte.«


      »Bitte schön, da ist Mr. Wolfe.« Durch ein gutgezieltes Nicken des Kopfes wies ich in die Richtung, wo sich Wolfe gerade im Gespräch mit drei Meistern befand. »Gehen Sie hin und erzählen Sie ihm alles.«


      »Aber ich möchte ihn nicht stören. Er ist hier ja der Ehrengast der Quinze Maitres.« Malfi sah aus, als ob er jede Sekunde in Ehrfurcht ersterben würde. »Ich wollte mich zunächst einmal an Sie wenden ... Vielleicht kann ich Mr. Wolfe morgen vormittag sprechen, was glauben Sie? Mag sein, daß alles gar nicht so wichtig ist. Wir sprachen heute mit Mrs. Laszio ... Wir - das heißt Mr. Liggett und ich ... Und da erzählte ich ihr...«


      »Ach, wirklich?« Ich fixierte ihn scharf. »Sind Sie ein Freund von Mrs. Laszio?«


      »Nein. Freund kann man nicht sagen. Eine Frau wie sie hat keine Freunde. Nur Sklaven. Natürlich kenne ich sie gut. Ich erzählte ihr von diesem Zelota. Und da meinte sie - und Mr. Liggett meinte es auch -, man müßte das doch eigentlich Mr. Wolfe mitteilen. Das war allerdings noch vor der Verhaftung von Berin, als man annahm, jemand könnte den Speisesaal von der Terrasse aus betreten und Laszio dann ermordet haben. Doch wenn Mr. Wolfe ein Interesse daran hat, Berin zu retten, dann sollte er von dieser Sache erfahren.« Malfi lächelte mich an. »Warum runzeln Sie die Stirn, Mr. Goodwin? Sie glauben sicher, es wäre doch für meine eigene Karriere besser, wenn Berin verurteilt wird, nicht wahr? Sie können nicht recht verstehen, warum ich so selbstlos handle. Stimmt's? Aber ich bin gar nicht selbstlos. Natürlich würde es die Krönung meines Lebens sein, wenn ich Küchenchef im Hotel Churchill werden könnte. Aber schließlich war es Jerome Berin, der mich entdeckte - in einem schäbigen Lokal in Ajaccio. Er hat sich meiner angenommen. Er war mein Lehrer, mein Meister. Verstehen Sie, ich möchte mein Glück nicht seinem Unglück verdanken. Und dann kenne ich Mr. Berin auch viel zu gut. Er ist nicht der Mann, um jemand auf diese Art umzubringen, ich meine - mit einem Dolchstoß in den Rücken. Und deswegen glaube ich, daß ich Mr. Wolfe alles über Zelota erzählen sollte. Das ist auch die Ansicht von Mrs. Laszio und von Mr. Liggett. Mr. Liggett meint, es hätte keinen Sinn, die Sache der Polizei zu erzählen, denn die Polizei glaube fest daran, daß Berin der Täter sei.«


      Während Malfi sprach, gab ich mich tiefsinnigen Meditationen hin. Ich brütete und grübelte. Ich versuchte, mich zu besinnen, wann ich den Namen Zelota schon mal gehört hätte. Und plötzlich ging mir ein Licht auf. Ich sagte: »Aha.« Und dann sagte ich: »Sieh mal an. Sie meinen den Zelota, der aus Tarragona stammt. Laszio hat ihm 1920 irgendein Rezept geklaut.«


      Malfi sah mich erstaunt an. »Wie? Sie kennen Zelota?«


      »Nicht gerade sehr intim. Also, was ist mit ihm los? Oder wollen Sie lieber morgen mit Mr. Wolfe persönlich sprechen?«


      »Nein, nicht unbedingt. Zelota ist jetzt in New York.«


      »Na, da ist er wenigstens nicht allein.« Ich grinste. »Das ist ja schließlich noch kein Verbrechen, in New York zu sein. Da wimmelt es nur so von Leuten, die Laszio nicht ermordet haben. Tja, wenn er hier in Kanawha Spa wäre, das wäre natürlich ganz was anderes.«


      »Aber vielleicht ist er hier.«


      »Wenn er in New York ist, ist er nicht in Kanawha Spa. Nein, mein Lieber, das nimmt Ihnen nicht einmal das dussligste Schwurgericht ab.«


      »Aber er kann doch nach Kanawha Spa gekommen sein. Ich weiß nicht, wieviel Ihnen über Zelota bekannt ist. Doch er haßte Laszio mehr als ...« Malfi stockte. »Er haßte ihn. Wenn er von Laszio sprach, spie er Gift und Galle. Berin hat oft mit mir darüber gesprochen. Vor einem Monat tauchte nun Zelota in New York auf. Er kam zu mir und bat mich um eine Anstellung. Ich habe ihn nicht engagiert. Der Mann ist fertig. Nur noch eine Ruine. Der Suff hat ihn völlig zerstört. Und auch noch aus einem anderen Grund stellte ich ihn nicht an. Ich erinnerte mich daran, was mir Berin über ihn erzählt hatte, und da dachte ich mir, daß er vielleicht nur deshalb bei uns im Hotel Churchill angestellt werden wollte, um eine Chance zu haben, sich an Laszio zu rächen. Später hörte ich, daß Vukcic ihn als Suppenkoch bei >Rusterman's< engagiert hatte. Aber auch dort dauerte der Spaß nur eine Woche.« Malfi zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich Mrs. Laszio und Mr. Liggett mitgeteilt habe, und sie meinen, ich müßte Mr. Wolfe davon in Kenntnis setzen. Mehr kann ich Ihnen über diesen Zelota nicht sagen.«


      »Danke verbindlichst. Ich werde mit Mr. Wolfe sprechen. Werden Sie morgen vormittag noch hier sein?«


      Er bejahte und ließ seine Blicke wieder in die Runde schweifen. Dann zog er ab, wahrscheinlich um etwas Wahlpropaganda für sich zu machen. Ich schlenderte einige Zeit im Salon umher, um einige harmlose Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Als ich sah, daß Wolfe mir ein Fingerzeichen gab, ging ich auf ihn zu. Er sagte mir, es sei jetzt Zeit zum Nachhausegehen.


      Das paßte mir ausgezeichnet. Eiapopeia, ich war zum Einduseln bereit. Ich ging in die Vorhalle, um unsere Hüte zu holen. Während ich still vor mich hin gähnte, sagte Wolfe allen gute Nacht. Dann machten wir uns auf den Weg. Ehe wir das Portal verließen, bat mich Wolfe noch, den Grünspechten in der Vorhalle je einen Dollar zu geben. »Ein gutes Gedächtnis verdient Anerkennung.«


      Nachdem wir drüben in Upshur in unserer Suite das Licht angedreht und ein Fenster geschlossen hatten, damit die kühle Abendluft Wolfe beim Auskleiden keinen Schaden zufügen konnte, pflanzte ich mich in der Mitte des Zimmers auf, reckte und streckte mich und gähnte und gähnte ...


      »Weiß nicht wieso, aber ich bin schon ein komischer Kauz. Wenn ich mal spät in die Klappe komme wie gestern nacht, wo es ja vier Uhr wurde, dann muß ich unbedingt den versäumten Schlaf nachholen. Komisch, was? Ich dachte schon, Sie würden noch ewig im Salon bleiben. Immerhin ist es auch schon kurz vor Mitternacht...«


      Ich schaltete eine kleine Pause ein, denn sein Verhalten ließ mich nichts Gutes ahnen. Er knöpfte sich nicht einmal das Jackett auf. Statt dessen ließ er sich im großen Sessel nieder. Es sah ganz so aus, als ob er dort längere Zeit zu verbleiben gedachte.


      »Geruhen der Herr, zu dieser mitternächtlichen Stunde noch etwas zu sinnen und spintisieren? Haben der werte Herr heute abend noch nicht genug geleistet?«


      »Jawohl, das habe ich.« Seine Stimme klang verdammt schroff und grimmig. »Aber es gibt noch mehr zu tun. Ich habe mit Mr. Servan vereinbart, daß die Köche und Kellner aus dem Pocahontas-Pavillon zu uns kommen sollen, sobald sie mit ihrer Arbeit fertig sind. Sie werden in etwa einer halben Stunde hier sein.«


      »Heiliger Bimbam, das hat gerade noch gefehlt!« Ich setzte mich hin. »Seit wann arbeiten wir in Nachtschichten?«


      »Seit wir Mr. Laszio mit einem Messer im Rücken aufgefunden haben.« Es klang noch grimmiger. »Wir haben nur wenig Zeit, Archie. Vielleicht sogar zu wenig Zeit - nach allem, was wir von Mrs. Coyne erfahren haben.«


      »Und wie ist das mit diesen Schornsteinfegern? Kommen sie alle auf einen Haufen? Dutzendweise?«


      »Archie, wenn Sie mit Schornsteinfegern Leute meinen, die eine dunkle Hautfarbe haben, dann lautet die Antwort: Ja.«


      Ich stand wieder auf. »Nun hören Sie mal auf mich, Boß. Sie haben Ihren Orientierungssinn verloren. Ja, wirklich. Diese Neger oder Mohren, Schornsteinfeger oder Leute mit dunkler Hautfarbe kann man so nicht behandeln. Diese Burschen denken auch nicht im Traum daran, Ihnen irgendwas zu sagen. Die wollen einfach nicht mit der Sprache herausrücken. Wenn sie das wollten, hätten sie's schon getan, als sie der schieläugige Sheriff ausfragte. Erwarten Sie jetzt etwa, daß ich die ganze Bande mit einem Bratspieß vertrimme? Nein, nichts zu machen. Alles was wir tun können, ist, morgen früh Tolman und den Sheriff zu uns zu bitten, um ihnen die Geschichte von Mrs. Coyne zu erzählen. Und dann wird man weitersehen.«


      Auch durch diese schlagkräftigen Argumente ließ sich Wolfe nicht davon abhalten, laut und energisch zu grunzen, wie nur er zu grunzen vermag.


      »Was hätte das für einen Sinn, Archie? Tolman und der Sheriff erscheinen erst um acht Uhr. Sie hören sich die Geschichte von Mrs. Coyne an. Sie glauben ihr - oder auch nicht, schließlich ist Mrs. Coyne ja Chinesin. Und dann beginnt ein umständliches Verhör. Selbst wenn sie ihr glauben sollten, bedeutet das noch längst nicht, daß sie Berin sofort freilassen, denn auch die Geschichte von Mrs. Coyne bietet keine Erklärung dafür, wieso und warum Berin so viele Fehler auf seinem Testzettel machte. Morgen um die Mittagszeit beginnen Tolman und der Sheriff dann, die Neger zu befragen, und zwar einzeln. Weiß der Teufel, wie sie das anstellen und wieviel Zeit sie dafür benötigen, aber es scheint mir hundertprozentig sicher zu sein, ihr Verhör mit den Negern wird Donnerstag abend um zwölf, wenn unser Zug nach New York geht, noch nicht fertig sein. Und herauskommen wird bei der Sache auch nichts!«


      »Die beiden verstehen sich aber auf Neger besser als Sie. Mit den Schwarzen werden Sie noch Ihr blaues Wunder erleben. Glauben Sie übrigens an die Geschichte von Mrs. Coyne?«


      »Ja, natürlich.«


      »Würden Sie mich dann vielleicht gütigst aufklären, wieso Sie wußten, daß sich die kleine Lio ihren Finger an der Tür zum Speisesaal verletzt hat?«


      »Ich hab's ja gar nicht gewußt. Ich wußte nur, daß sie Tolman erzählt hatte, sie sei direkt ins Freie gegangen, dort einige Zeit geblieben und dann wieder direkt in den Salon zurückgekehrt. Ich wußte ferner, daß sie sich ihren Finger an einer Tür verletzt hatte. Als sie mir dann sagte, sie hätte sich ihren Finger an der Tür zum Haupteingang eingequetscht, da war es klar für mich, daß sie etwas verbarg. Das war der Grund, warum ich dann die Geschichte mit den Fingerabdrücken inszenierte.«


      »Eines Tages werden Sie mit Ihrem Hokuspokus noch die Blätter von den Bäumen schwatzen. Aber da ist noch eine Frage, Boß. Gütige Aufklärung erbeten. Was für ein Motiv kann denn einer dieser Neger gehabt haben, um Laszio den Garaus zu machen?«


      »Ich möchte annehmen, daß er nur gedungen war.« Wolfe schnitt eine Grimasse. »An sich habe ich nichts für Mörder übrig, obwohl sie mir dabei behilflich sind, meine Brötchen zu verdienen. Besonders unsympathisch sind mir aber Mörder, die ihre Tat durch andere ausführen lassen. Wer selber mordet, tut wenigstens was. Doch wer sich einen Mordbuben mietet, wie man sich ein Taxi mietet oder ein Buch in der Leihbibliothek ... Pfui Teufel, das ist mehr als schändlich! Das ist einfach unethisch und charakterlos! Ich möchte wetten, daß der Farbige nur gedungen war. Natürlich bedeutet das für uns höchst unerquickliche Komplikationen.«


      »Ist alles nur halb so schlimm.« Ich machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Sehr bald werden die Jungens hier sein. Ich werde dafür sorgen, daß sie hübsch in einer Reihe stehen. Dann können Sie ihnen eine kleine Predigt über Rechte und Pflichten des Staatsbürgers sowie über die Zehn Gebote halten. Sie können ihnen lang und breit auseinandersetzen, warum man niemals gegen Bezahlung morden soll, auch wenn man die Pinkepinke pränumerando erhält. Und dann können Sie die zehn kleinen Negerlein fragen, wer Laszio ermordet hat: >Bitte die Hand hochheben, wer's getan hat!< Und dann wird sich der Täter natürlich sofort melden.


      Zehn kleine Negerlein, Die werden sich dann freu'n. Einer hat Laszio umgelegt, Da waren's nur noch neun.


      Und dann brauchen Sie nur noch zu fragen, von wem er das Geld bekommen hat und wieviel...«


      »Archie, meine Geduld ist jetzt zu Ende.« Er seufzte tief und schwer. »Ich kann es bisweilen nicht fassen, mit wieviel Gemütsruhe, Engelsgeduld und Langmut ich Ihre unverschämten ...«


      Er sprach den Satz leider nicht zu Ende, und ich werde wohl nie erfahren, was er zum Ausdruck bringen wollte. Ganz unvermittelt änderte er das Gesprächsthema.


      »Archie, da sind sie schon. Machen Sie die Tür auf!«


      Oft hat mir Wolfe vorgeworfen, daß ich tief, aber schief denke und mich immer wieder zu Trugschlüssen verleiten lasse. Diesmal aber hatte er danebengehauen, und zwar gründlich. Als ich die Tür öffnete, standen da nicht unsere zehn kleinen Negerlein, sondern Dina Laszio. Eine Sekunde lang stand ich ganz verdutzt da, versteinert wie eine Salzsäule oder versalzen wie eine Steinsäule. In meiner Aufregung konnte ich das nicht genau feststellen. Dann raffte ich mich zusammen. Die Sumpfdame sah mich aus ihren schläfrigen Augen an:


      »Verzeihen Sie, wenn ich so spät noch störe ... Könnte ich Mr. Wolfe sprechen?«


      Ich bat sie, einen Augenblick zu warten, und begab mich dann in Wolfes Kemenate. »Keine Männer mit dunkler Hautfarbe, sondern eine Dame. Mrs. Laszio möchte Sie sprechen.«


      »Was? Mrs. Laszio?«


      »Jawohl, Boß. Eine Dame in einem dunklen Gewand und ohne Hut.«


      Wolfe sah aus wie eine Kreuzung aus Hiob und Unglücksrabe. »Hol der Teufel dieses verfluchte Weibsbild! Bitte, führen Sie die Dame herein.«
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      Ich setzte mich und dachte mir: Das hörst du dir einmal an. Wolfe rieb sich mit der Spitze des Zeigefingers die Wange, langsam und rhythmisch. Das hieß, er war ärgerlich, aber interessiert. Dina Laszio saß ihm gegenüber. Der zurückgeschlagene Mantel gab den glatten Hals frei oberhalb des tiefausgeschnittenen, aber einfachen schwarzen Kleides. Sie saß ganz leger da, ihre Augen lagen tief im Schatten.


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, gnädige Frau«, sagte Wolfe. »Nur heraus mit der Geschichte. Ich erwarte Besuch und habe wenig Zeit.«


      »Es geht um Marko«, begann sie.


      »So. Was geht um Marko?«


      »Sie sind so brüsk!« Sie lächelte, und das Lächeln blieb in den Mundwinkeln haften. »Sie sollten doch wissen, daß eine Frau nie gerade auf ihr Ziel losgeht. Wir machen eben Umwege, das ist Ihnen doch bekannt. Was wissen Sie überhaupt über Frauen wie mich?«


      »Schwer zu sagen. Sind Sie eine besondere Art von Frau?«


      Sie nickte. »Ich glaube schon. Ich weiß es eigentlich recht genau. Nicht, daß ich mir besondere Mühe gebe, dies zu sein, aber...« Ein leichtes Zucken der prachtvollen Schultern. »Mein Leben ist dadurch aufregend, aber nicht sehr bequem. Es wird damit enden... Ich weiß nicht, wie es enden wird. Momentan mache ich mir Sorgen um Marko. Er glaubt, Sie haben ihn im Verdacht, meinen Mann umgebracht zu haben.«


      Wolfe hörte mit dem Wangenreiben auf und knurrte: »Quatsch!«


      »Nein, durchaus nicht, er glaubt es wirklich.«


      »Warum? Haben Sie ihm das eingeredet?«


      »Nein. Und ich verbitte mir ...« Sie brach mitten im Satz ab. Sie beugte sich vor, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, die Lippen halb geöffnet, und blickte ihn an. Mir machte das Ganze großen Spaß. Irgendwas war dran an ihr - nicht bloß in den Gesichtszügen, es strahlte förmlich körperlich aus -, das einen instinktiv antrieb, in ihre Richtung zu starren. Ich spielte weiter den Gleichgültigen. Aber lange würde sich dies nicht durchhalten lassen.


      Sie fragte mit ihrer sanftesten Stimme: »Mr. Wolfe, warum hacken Sie bloß auf mir herum? Was haben Sie denn gegen mich? Schon gestern, als ich Ihnen erzählte, was mir Philipp über das Arsen gesagt hat... Und jetzt wieder, wenn ich Ihnen von Marko erzähle ...«


      Sie lehnte sich wieder zurück. »Marko hat mir einmal vor langer, langer Zeit gesagt, daß Sie sich nichts aus Frauen machen.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Da kann ich nur wieder >Quatsch< sagen. Ich soll mir nichts aus Frauen machen? Das sind doch ganz erstaunliche und höchst erfolgreiche Geschöpfe. Bloß aus praktischen Gründen habe ich mir den Anschein der Abgebrühtheit zugelegt; vor Jahren schon, und mehr der Not gehorchend als dem eigenen Triebe. Daß Sie mir nicht sympathisch sind, gebe ich zu. Marko Vukcic ist mein Freund. Sie waren seine Frau und sind ihm durchgegangen. Nein, ich mag Sie nicht!«


      »Das ist doch schon eine Ewigkeit her!« Sie machte eine hilflose Handbewegung, dann zuckte sie wieder mit den Schultern. »Jedenfalls bin ich jetzt wegen Marko zu Ihnen gekommen.«


      »Er hat Sie also geschickt?«


      »Nein. Aber ich komme für ihn. Daß Sie darauf aus sind, Berin vom Verdacht zu reinigen, meinen Mann getötet zu haben, das weiß man ja. Aber wie können Sie das tun, ohne Marko zu belasten? Berin sagt, Phillip war im Speisesaal noch am Leben, als er den Raum verließ. Marko sagt, Phillip war nicht dort, als er eintrat. Folglich - wenn es Berin nicht war, dann muß es Marko gewesen sein. Außerdem haben Sie Marko heute gefragt, ob er mich zum Tanz aufgefordert hat oder mich gebeten hat, das Radio anzustellen. Für diese Fragen gibt es doch bloß einen Grund: Sie glauben eben, daß er den Lärm des Radios brauchte, um alle Geräusche aus dem Speisesaal zu übertönen, wenn er ... Wenn dort drin irgend etwas passierte.«


      »Marko hat Ihnen also gesagt, daß ich eine Frage wegen des Radios stellte.«


      »Allerdings.« Sie lächelte. »Er fand, ich müßte das wissen. Er hat eben verziehen, was Sie anscheinend nicht verzeihen können.«


      Der Rest des Satzes entging mir, da an der Tür geklopft wurde. Ich begab mich in die Halle, schloß die Tür zu Wolfes Zimmer hinter mir und öffnete. Was ich draußen zu sehen bekam, versetzte mir einen leichten Schock, wenn ich auch auf allerlei gefaßt war. Der halbe Stadtteil Harlem schien da aufmarschiert zu sein. Vier oder fünf der Herren trugen noch grüne Jacken, denn sie hatten erst vor zwei Stunden das Diner serviert. Die anderen, Köche und Küchenpersonal, waren bereits umgekleidet. In der vordersten Reihe stand einer von kaffeebrauner Färbung, mit einem abgehackten Ohrläppchen. Das war der Oberkellner im Pocahontas-Schlößchen. Dem war ich wohlgesinnt, da er so freundlich gewesen war, auf meinem Platz bei Tisch die Kognakflasche stehenzulassen. Ich bat die Herrschaften einzutreten und führte sie zunächst in mein Zimmer.


      »Ihr müßt hier warten, Jungens, Mr. Wolfe hat noch Besuch. Setzt euch irgendwohin. Aufs Bett, wenn es sein muß. Heute nacht dürfte ich es ohnehin nicht mehr benötigen.«


      Ich begab mich zu Wolfe zurück, um zu sehen, wie es ihm mit der Frau erging, die er nicht mochte. Keiner von beiden würdigte mich eines Blickes, als ich Platz nahm. Sie sagte gerade:


      »... aber ich weiß doch darüber nicht mehr, als ich Ihnen gestern schon sagte. Gewiß gibt es außer Berin und Marko noch andere Möglichkeiten. Irgend jemand könnte den Speisesaal von der Terrasse aus betreten haben. Das nehmen Sie doch an, nicht wahr?«


      »Das wäre eine Möglichkeit. Aber blenden wir ein wenig zurück, Mrs. Laszio. Sie behaupten also, daß Marko Vukcic Ihnen von meiner Frage wegen des Radios erzählt hat. Und daß er Ihnen sagte, ich hätte ihn im Verdacht, das Radio angestellt zu haben, um Ihren Mann leichter ...?«


      »Nun...« Sie zögerte etwas. »Genauso war es eigentlich nicht. Diese Worte hat Marko zwar nicht gebraucht - aber die Art, wie er mir die Sache erzählt hat... Es muß ihm wohl so etwas Ähnliches vorgeschwebt haben. Und darum kam ich, um festzustellen, ob Sie ihn verdächtigen.«


      »Sie kamen also, um ihn zu verteidigen? Oder vielleicht, um ganz sicherzugehen, daß ich in meiner Unbeholfenheit die Sache mit dem Radio auch mitbekommen habe?«


      »Beides falsch.« Sie lächelte ihn wieder an. »Es wird Ihnen nicht gelingen, mich böse zu machen, Mr. Wolfe. Haben Sie vielleicht andere Schlußfolgerungen gezogen?«


      Wolfe schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das hat doch keinen Zweck, gnädige Frau. Geben Sie es auf. Diese gespielte Sorglosigkeit. Ich habe ja gar nichts gegen ein kleines Scharmützel, aber alles zu seiner Zeit. Jetzt ist es Mitternacht, und im anderen Zimmer warten noch einige Herrschaften. Bitte, unterbrechen Sie mich nicht. Wir müssen zunächst einmal einige Unklarheiten aus dem Wege räumen. Die Antipathie gegen Sie habe ich bereits zugegeben. Ich kannte Marko Vukcic vor und nach der Ehe mit Ihnen. Die Veränderung an ihm fiel mir auf. Es ist schon recht unanständig, einem Mann zur Kokainsucht zu verhelfen und ihm nachher das Gift plötzlich zu entziehen, ich möchte sagen, das ist schon eine abgründige Gemeinheit. Es ist nun einmal so eingerichtet, daß der Mann die Frau ernährt. Doch die Frau ist physisch und geistig die Nahrung des Mannes. Aber Sie sind wohl für jeden Mann völlig unverdaulich. Was von Ihnen ausgeht, von Ihren Augen, Ihren Lippen, Ihrer Gestalt, Ihren Bewegungen - ist nicht wohltätig, sondern bösartig. So viel gebe ich Ihnen zu: Sie hatten auf Marko Appetit, Sie wollten ihn besitzen. Sie umnebelten ihn mit Ihrem Dunsthauch, bis dieser Hauch die einzige Luft wurde, die er atmen konnte. Und dann, aus bloßer Laune, ohne vorherige Warnung, nahmen Sie ihm diese Luft und ließen ihn liegen wie einen Fisch auf dem Trockenen.«


      Sie verzog keine Miene. »Aber ich sagte Ihnen doch, daß ich eine besondere Art von ...«


      »Verzeihen Sie, ich bin noch nicht zu Ende. Laune war vielleicht das falsche Wort, sagen wir ruhig: Berechnung. Auf Laszio, einen Mann, doppelt so alt wie Sie, sind Sie verfallen - nicht gerade aus gefühlsmäßigen Gründen, wohl aber aus finanziellen. Vielleicht fanden Sie auch, daß Marko für Sie zuviel Charakter besaß. Weiß der Teufel, warum Sie nicht höher gestiegen sind als Laszio. New York ist ja ein weites Feld. Und von Ihrem Standpunkt aus war doch Laszio bloß ein Küchenchef mit entsprechendem Gehalt. Natürlich waren Sie damals noch jung, in Ihren Zwanzigerjahren - wie alt sind Sie eigentlich heute?«


      Sie lächelte nur.


      Er zuckte mit den Schultern. »Es war ja wahrscheinlich auch eine Frage der Intelligenz. Und von dieser Ware haben Sie ja nicht allzuviel mitbekommen. Genau betrachtet, sind Sie eigentlich wahnsinnig. Unter einem Wahnsinnigen verstehe ich ein Wesen, das sich der natürlichen und normalen Umgebung seiner Gattung schlecht anpaßt. Zu dieser Anpassungsfähigkeit gehört nämlich auch die Gabe persönlicher Zuneigung. Ebenso die Bereitwilligkeit, egoistische und atavistische Triebe mit dem Strick menschlicher Anständigkeit zu erdrosseln. Darum sage ich, Sie sind eine Wahnsinnige!« Er drohte ihr mit dem Finger. »Wie gesagt, ich habe keine Zeit für neckische Scharmützel. Ich nehme nicht an, daß Marko Ihren Mann umgebracht hat, obwohl ich die Möglichkeit natürlich zugebe. Ich habe alle eventuellen Schlußfolgerungen, die sich aus dem zeitlichen Zusammentreffen von Radio und Mord ergeben, erwogen. Ich erwäge sie weiterhin und bin noch zu keinem Ergebnis gelangt. Wünschen Sie sonst noch etwas zu wissen?«


      »Alles, was Sie da sagen ...« Ihre Hand flatterte auf und kam dann wieder auf der Stuhllehne zur Rast. »Hat Ihnen Marko all diese Sachen über mich erzählt?«


      »Marko hat Ihren Namen während der letzten fünf Jahre überhaupt nicht erwähnt. Sonst noch was?«


      Ihr Busen hob und senkte sich, aber der sanfte Seufzer blieb diesmal aus. »Es hat ja doch keinen Sinn, da ich nun einmal wahnsinnig bin, wie Sie sagen. Eigentlich wollte ich Sie noch fragen, ob Malfi Ihnen von Zelota erzählt hat.«


      »Nein. Wer ist das?«


      Hier schaltete ich mich ein. »Er hat mir davon erzählt.«


      Beider Augen waren nun auf mich gerichtet.


      »Ich hatte noch keine Möglichkeit, darüber zu berichten. Nach dem Diner sagte mir Malfi, daß Laszio vor langer Zeit einmal einem Kerl namens Zelota etwas gestohlen hat. Zelota soll geschworen haben, ihn um die Ecke zu bringen. Vor einem Monat nun ist dieser Zelota in New York aufgetaucht und hat Malfi um eine Stelle gebeten. Malfi wollte davon nichts wissen, aber Vukcic hat ihm bei >Rusterman's< was verschafft. Der Zelota hat sich dort eine Woche gehalten, dann ist er verduftet. Malfi sagt, er habe Liggett und Mrs. Laszio davon erzählt, und Sie sollen davon wissen.«


      »Danke. Sonst noch was, gnädige Frau?«


      Sie saß nur da und blickte ihn an. Plötzlich stand sie auf, ganz ruhig, der Mantel blieb auf dem Stuhl liegen. Sie legte Wolfe die Hand auf die Schulter und tätschelte ihn ein wenig. Er verdrehte sich den Hals, um zu ihr aufzublicken, aber da war sie schon wieder fort, mit dem gewissen Lächeln um die Mundwinkel, und griff nach ihrem Mantel. Ich half ihr, in der Hoffnung, daß noch etwas Tätscheln für mich abfallen würde. Es war aber nichts mehr auf Lager. Sie sagte Wolfe gute Nacht. Ich geleitete sie hinaus.


      Als ich zurückkam, grinste ich Wolfe an. »Na, wie fühlen Sie sich jetzt? Hat sie Sie zum nächsten Schlachtopfer auserkoren? Oder hat sie bloß den bösen Blick auf Sie geworfen? Oder vielleicht hat sie bereits die Nebeldünste steigen lassen?« Ich besah mir die von ihr getätschelte Schulter recht genau. »Was die Sache mit Zelota betrifft, wollte ich Ihnen gerade davon erzählen, als sie hier hereinplatzte. Es scheint, daß Malfi und Liggett heute nachmittag versucht haben müssen, sie etwas zu trösten.«


      Wolfe nickte. »Mag sein. Aber die Dame ist eben untröstlich. Na, bringen Sie Ihre Gäste jetzt rein!«
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      Das war wohl eine hoffnungslose Sache. Zehn zu eins war ich bereit zu wetten, daß Wolfes irrsinnige Aufgeblasenheit uns eine schlaflose Nacht kosten würde. Und alles für nichts und wieder nichts. Völlig idiotisch schien mir dieser Massenaufmarsch von Afrikanern. Man stelle sich das bloß vor: Lio Coyne hatte nicht mehr als einen Blick auf eine der Grünjacken werfen können. Der Mann stand am Ende der spanischen Wand mit dem Finger an den Lippen. Durch den Spalt in der Tür von der Anrichte sah man bloß das Weiße in den Augen eines zweiten Schwarzen. Den konnte sie ebensowenig erkennen. Das war unser gesamtes Tatsachenmaterial. Daß sie nichts gesehen und gehört hatten, das hatten ja die Schwarzen bereits dem Sheriff gesagt. Schöne Aussichten. Wenn man sie nur einzeln vorgenommen hätte! Aber so haufenweise bestand doch nicht die geringste Chance!


      Das Problem der Sitzgelegenheiten wurde dadurch gelöst, daß die Herrschaften auf dem Fußboden Platz nahmen. Insgesamt vierzehn. Wolfe entschuldigte sich deswegen in seiner gemütlichen Art. Dann erkundigte er sich nach ihren Namen und vergewisserte sich, daß er alle richtig verstanden hatte. Das nahm etwa zehn Minuten in Anspruch. Ich war schon gespannt darauf, wie er die Sache anpacken würde. Aber vorläufg waren noch andere Vorbereitungen zu treffen. Wolfe fragte jeden, was er zu trinken wünsche. Sie murmelten: »Gar nichts.« Aber er sagte: »Quatsch! Wir bleiben doch wahrscheinlich den größten Teil der Nacht beisammen!« Das rief eine gewisse Bestürzung hervor. Aufs neue erhob sich Gemurmel. Schließlich wurde ich ans Telefon geschickt, um Bier zu bestellen, Whisky, Ingwerbier, Mineralwasser, Zitronen, Gläser und Eis. Derartige Ausgaben hießen wohl, daß es Wolfe todernst mit der Sache war. Als ich zu der Versammlung zurückkehrte, sagte er gerade einem dicken, kleinen Kerl mit einer tiefen Furche im Kinn:


      »Es freut mich, diesen Anlaß benutzen zu können, um Ihnen meine Bewunderung auszusprechen, Mr. Crabtree. Wie mir Mr. Servan sagt, war die Fischmayonnaise ausschließlich Ihr Werk. Jeder Küchenchef könnte stolz darauf sein. Es ist mir aufgefallen, daß Mr. Mondor eine zweite Portion verlangt hat. In Europa gibt es so eine Mayonnaise nicht.«


      Der kleine Dicke nickte förmlich und reserviert. Alle waren ziemlich zurückhaltend. Von der Spannung, der Schüchternheit und dem Argwohn ganz zu schweigen. Die meisten von ihnen blickten weder Wolfe an noch sonst irgendwas Bestimmtes. Er saß vor ihnen und faßte sie einen nach dem anderen ins Auge. Dann seufzte er tief und begann:


      »Wissen Sie, meine Herren, ich habe eigentlich wenig Erfahrung im Umgang mit Farbigen. Diese Bemerkung mag Ihnen taktlos erscheinen, ist aber gar nicht so gemeint. Zweifellos kann man nicht mit allen Menschen auf gleiche Art umgehen. Man sagt allgemein, daß in diesem Teil unseres Landes die Weißen eine ganz bestimmte Einstellung zu den Schwarzen haben. Die Schwarzen wieder haben eine ganz bestimmte Einstellung zu den Weißen. Das ist bis zu einem bestimmten Grade richtig, aber da gibt es doch eine ganze Menge Abstufungen und Schattierungen, wie Sie selbst am besten wissen. Nehmen wir mal an, Sie wollen etwas von Mr. Ashley, dem Direktor, oder von Mr. Servan. Ashley ist Bourgeois, reizbar, konservativ und ziemlich etepetete. Servan ist freundlich, großzügig, sentimental, ein Künstler - und ein Spanier. An Mr. Ashley werden Sie also wahrscheinlich ganz anders herangehen als an Mr. Servan.


      Aber noch weit grundlegender als die Verschiedenheiten von Mensch zu Mensch sind die Unterschiede der Nation und der Rasse. Und das habe ich gemeint, als ich sagte, ich hätte wenig Erfahrung im Umgang mit Farbigen. Ich meine natürlich farbige Amerikaner. Vor vielen Jahren hatte ich mit farbigen Menschen in Ägypten, Arabien und Algerien zu tun. Aber das berührt Sie natürlich nicht. Sie, meine Herren, sind Amerikaner. Weit mehr Amerikaner als ich, denn ich bin ja schließlich nicht in Ihrem Lande geboren. Amerika ist Ihre Heimat. Sie und Ihre Brüder, die Schwarzen wie die Weißen, haben es mir gestattet, hier zu leben. Erlauben Sie mir, ohne kitschig zu werden, zu sagen, wie sehr ich Ihnen dafür zu Dank verpflichtet bin.«


      Irgend jemand murmelte was. Wolfe beachtete es gar nicht und fuhr fort: »Ich habe Mr. Servan gebeten, Sie hierherkommen zu lassen, da ich einige Fragen an Sie zu stellen habe. Ich wünsche etwas herauszubekommen. Und nur darum geht es mir. Ich will ganz aufrichtig sein mit Ihnen: Wenn ich mir etwas davon verspräche, Sie einzuschüchtern und anzubrüllen, so würde ich keinen Augenblick damit zögern. Ich bin aber überzeugt davon, daß mir das gar nichts nützen würde, und darum bin ich gewissermaßen in einem Schlamassel. Aber das, was ich herausbekommen will, brauche ich unbedingt. Was tun wir also?«


      Einige kicherten, andere glotzten ihn bloß an. Ein hagerer Kerl hockte da an der Wand, dunkelbraun mit vorspringenden Backenknochen. Der kleine Dicke, dem Wolfe wegen der Mayonnaise gratuliert hatte, blickte sich um wie ein Feldwebel, der seine Rekruten mustert. Am stillsten war einer mit einer plattgedrückten Nase. Ein junger Mensch, groß und sehnig, einer von den Grünjacken, der mir schon im Pavillon aufgefallen war, weil er niemals den Mund aufmachte. Der Oberkellner mit dem fehlenden Ohrläppchen sagte sehr sanft und leise:


      »Fragen Sie uns nur. Wir sagen, was wir wissen. Das, hat uns Mr. Servan gesagt, sollen wir tun.«


      Wolfe nickte ihm zu. »Das scheint ja auch das vernünftigste zu sein, Mr. Moulton. Und das einfachste. Aber ich fürchte, da dürften wir auf Schwierigkeiten stoßen.«


      »Welcher Art von Schwierigkeiten, Mr. Wolfe?«


      Ein tiefer Baß ließ sich vernehmen: »Fragen Sie nur, und wir sagen Ihnen alles!« Wolfe blickte die Baßstimme an.


      »Das will ich hoffen. Wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten, so ist Ihre Stimme ein wenig merkwürdig für einen Mann namens Hyacinth Brown. Etwas unerwartet von einer Hyazinthe. Was nun die Schwierigkeiten betrifft... Ah, Archie - hier sind die Erfrischungen.«


      So vergingen weitere zehn Minuten oder vielleicht noch etwas mehr Zeit. Auf Anweisung des Oberkellners halfen mir vier oder fünf der Männer, die Getränke hereinzutragen und auf einen Tisch an der Wand aufzustellen. Wolfe bekam sein Bier. Da ich vergessen hatte, Milch zu bestellen, mußte ich mich mit Whisky begnügen. Der sehnige junge Mann mit der plattgedrückten Nase, dessen Name Paul Whipple war, nahm Ingwerbier. Alle anderen aber hielten es mit alkoholischen Getränken.


      Als die Gläser verteilt waren, und alle wieder auf dem Boden Platz genommen hatten, lockerte sich die Stimmung etwas auf. Als aber Wolfe sein Glas niedersetzte und aufs neue das Wort ergriff, herrschte wieder Totenstille.


      »Was die Schwierigkeiten betrifft, so lassen sich diese am besten anhand von Beispielen klarmachen. Sie wissen natürlich, daß es hier um den Mord an Mr. Laszio geht. Sie haben dem Sheriff gesagt, daß Sie nichts davon wissen. Trotzdem möchte ich von Ihnen einige Einzelheiten erfahren. Außerdem haben Sie sich vielleicht inzwischen an irgendwas erinnert, woran Sie noch nicht dachten, als Sie vom Sheriff vernommen wurden. Beginnen wir mit Ihnen, Mr. Moulton. Sie befanden sich am Dienstagabend in der Küche?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Den ganzen Abend. Die oeufs au cheval mußten nach den Saucen serviert werden.«


      »Ich weiß. Das ist uns entgangen. Waren Sie beim Anrichten des Tisches mit den Saucen behilflich?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Drei von uns halfen Mr. Laszio dabei. Ich hab' die Saucen persönlich auf dem Servierwagen hineingebracht. Nachdem alles fertig war, hat er bloß einmal nach mir geklingelt und mir aufgetragen, das Eis aus dem Wasser zu nehmen. Davon abgesehen, war ich die ganze Zeit in der Küche. Das waren wir alle.«


      »In der Küche oder in der Anrichte?«


      »In der Küche. In der Anrichte gab es nichts zu tun. Einige von den Köchen haben die oeufs au cheval zurechtgemacht. Die Burschen haben aufgeräumt, und wir anderen aßen, was übrigblieb von der Ente und den anderen Sachen. Mr. Servan hat uns das erlaubt.«


      »So. Die Ente war ja wirklich ausgezeichnet.«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Die Herren können wirklich kochen.«


      »Das ist von den besten Köchen der Welt auch nicht anders zu erwarten.« Wolfe seufzte, öffnete eine Bierflasche, schenkte ein, ließ den Schaum im Glase hochsteigen und fragte plötzlich: »Vom Mord haben Sie also nichts gehört oder gesehen?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Und Mr. Laszio sahen Sie zum letztenmal, als Sie hineingingen, um das Eis aus dem Wasser zu nehmen?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Soviel ich weiß, befanden sich zwei Tranchiermesser für das Geflügel im Raum. Eines aus rostfreiem Stahl mit Silbergriff, das andere ein gewöhnliches Küchenmesser. Befanden sich beide Messer auf dem Tisch, als Sie das Eis aus dem Wasser nahmen?«


      Die Grünjacke zögerte bloß eine Sekunde lang. »Ja, Mr. Wolfe, ich glaube schon. Ich sah mir den Tisch an, ob alles in Ordnung war. Ich war ja verantwortlich. Hätte eines der Messer gefehlt, so wäre mir das aufgefallen. Sogar die Zeichen auf den Speisen schaute ich nach - auf den Saucen, meine ich.«


      »Sie meinen wohl die numerierten Karten?«


      »Nein, Mr. Wolfe, ich meine die Zeichen. Wir hatten die Teller mit Kreide markiert, damit sie in der Küche oder beim Hineintragen nicht verwechselt würden.«


      »Das ist mir nicht aufgefallen.«


      »Das konnte Ihnen auch nicht auffallen, Mr. Wolfe. Die Nummern waren winzig klein und am Rand der Schüsseln angeschrieben. Als ich die Speisen nach den Nummern anordnete, habe ich die Schüsseln so gedreht, daß die Kreidenummern an der Rückseite waren, Mr. Laszio gegenüber.«


      »Und waren die Kreidenummern in der richtigen Ordnung, als Sie das Eis aus dem Wasser nahmen?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Hat irgend jemand die Saucen gekostet, als Sie im Raum waren?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Mr. Keith hat das getan.«


      »Mr. Laszio war zu der Zeit noch am Leben?«


      »Springlebendig, Mr. Wolfe, er hat noch geschimpft, weil ich zuviel Eis ins Wasser getan hatte. Da erfriert der Gaumen, hat er gesagt.«


      »Ganz richtig. Vom Magen ganz zu schweigen. Als Sie im Raum waren, warfen Sie da einen Blick hinter eine der spanischen Wände?«


      »Nein, Mr. Wolfe. Wir haben die Wände zurückgeschoben, als wir nach dem Diner aufräumten.«


      »Und dann haben Sie den Speisesaal nicht mehr betreten, bis Mr. Laszlos Leiche aufgefunden wurde?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Sie haben auch nicht in den Speisesaal geschaut?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      »Gewiß, Mr. Wolfe, bin ich sicher. Ich werde doch noch wissen, wo ich war.«


      »Das ist anzunehmen.« Wolfe runzelte die Stirn, drehte sein Glas zwischen den Fingern, erhob es zum Mund und tat einen herzhaften Schluck. Auch der Oberkellner nahm einen Schluck von seinem Whisky. Seine Augen aber verließen Mr. Wolfe keine Sekunde lang.


      Wolfe setzte sein Glas nieder. »Danke, Mr. Moulton.« Sein Blick fiel nun auf den linken Nachbarn Moultons, einen mittelgroßen Mann, dessen drahtiger Wollkopf schon einiges Grau zeigte, und mit Runzeln im Gesicht. »Nun, Mr. Grant, Sie sind Koch?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.« Seine Stimme war heiser, er räusperte sich und wiederholte: »Jawohl, Mr. Wolfe. Im Hotel drüben helfe ich beim Geflügel und beim Wild, aber hier assistiere ich Crabby. Alle die besten Leute von uns hat Mr. Servan hier herübergeschickt, um Eindruck zu machen.«


      »Wer ist Crabby?«


      »Er meint mich.« Das war der dicke kleine Kerl mit dem gefurchten Kinn, die Feldwebeltype.


      »Ach, Mr. Crabtree. Da haben Sie also bei dem Fisch-Soufflé geholfen?«


      »Geholfen, Mr. Wolfe? Crabby hat bloß beaufsichtigt, die Arbeit habe ich gemacht.«


      »Was Sie nicht sagen. Meine Hochachtung. Am Dienstagabend waren Sie also in der Küche?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Um es kurz zu machen, Mr. Wolfe: Ich war in der Küche, habe die Küche nicht verlassen, und in der Küche bin ich geblieben. Vielleicht genügt das.«


      »Vielleicht. In den Speisesaal oder in die Anrichte sind Sie nicht gegangen.«


      »In der Küche bin ich geblieben, sagte ich, Mr. Wolfe.«


      »Kein Grund, beleidigt zu sein, Mr. Grant. Ich will nur ganz sicher gehen.« Wolfes Augen wanderten weiter. »Mr. Whipple. Wir kennen uns ja. Sie sind ein aufmerksamer und tüchtiger Kellner. Meine Wünsche bei Tisch haben Sie gewöhnlich erraten. Etwas jung sind Sie wohl, um so tüchtig zu sein. Wie alt sind Sie denn?«


      Der sehnige Junge mit der platten Nase blickte Wolfe gerade ins Auge und sagte: »Einundzwanzig.«


      Moulton, der Oberkellner, warf ihm einen bösen Blick zu und sagte: »Sag: Mr. Wolfe.« Und zu Wolfe: »Paul studiert.«


      »Ach so. Welche Universität, Mr. Whipple?«


      »Howard, Mr. Wolfe.«


      Wolfe drohte ihm amüsiert mit dem Finger. »Wenn Ihnen >Mr. Wolfe< Schwierigkeiten macht, dann lassen wir ihn fallen. Erzwungene Höflichkeit ist schlimmer als gar keine. Sie studieren wohl Kulturgeschichte?«


      »Anthropologie ist mein Fach.«


      »So. Franz Boas ist mir bekannt, ich besitze einige seiner Bücher mit Widmung. Sie waren am Dienstagabend zugegen, nicht wahr? Natürlich, Sie haben mich ja beim Diner bedient.«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Ich half im Speisesaal nach dem Diner. Beim Aufräumen und bei der Vorbereitung für diese Demonstration mit den Saucen.«


      »Sie scheinen nicht sehr begeistert von dieser Demonstration zu sein?«


      »Nein, Mr. Wolfe. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen: Ich finde es unverantwortlich und kindisch von erwachsenen Menschen, ihre Zeit zu verschwenden - und anderer Leute Zeit -«


      »Halt's Maul, Paul.« Das war Moulton.


      Wolfe sagte: »Sie sind jung, Mr. Whipple. Außerdem hat jeder von uns seine eigene Wertskala. Falls Sie von mir erwarten, die Ihre zu respektieren, dann darf ich wohl dasselbe von Ihnen voraussetzen. Ich darf Sie vielleicht auch daran erinnern, daß der Schriftsteller Paul Lawrence Dunbar sagte: >Das Beste, was man von einem Schwein erwarten kann, ist, einen leeren Magen zu füllen.<«


      Der Student blickte ihn scharf an. »Sie kennen Dunbar?«


      »Gewiß. Ich bin ja kein Barbar. Aber um wieder auf Dienstagabend zurückzukommen: Nachdem Sie mit Ihrer Arbeit im Speisesaal fertig waren, gingen Sie in die Küche zurück?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Und dann verließen Sie die Küche -«


      »Nein, Mr. Wolfe. Erst als wir erfuhren, was geschehen war.«


      »Sie waren die ganze Zeit in der Küche?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Danke.« Wolfes Augen wanderten weiter. »Mr. Daggett...«


      So ging's immer weiter in der gleichen Tonart. Ich trank meinen Whisky, lehnte mich gegen die Wand und schloß die Augen. Die Stimmen, Fragen und Antworten waren bloß Geräusch für mich. Der Knopf der Sache ging mir nicht auf, und ich hatte so ein unbestimmtes Gefühl, als ob vielleicht gar kein Knopf vorhanden wäre. Wolfe hatte freilich feierlich erklärt, er werde keine List anwenden. Aber das war geradeso, als ob eine Giraffe sagte, sie könne irgendeinen Leckerbissen nicht erreichen, weil sie einen zu kurzen Hals habe, die arme Giraffe. Immerhin, wenn seine Taktik darin bestand, wie die Katze um den heißen Brei zu streichen, dann war es wohl Zeit, daß er diesen Katzenbrei auszulöffeln begann. Aber die Fragen und Antworten gingen endlos weiter. Keinen ließ er aus und nichts entging ihm. Er fand sogar heraus, daß dem Hyacinth Brown seine Alte durchgegangen war und ihn mit drei kleinen Negerlein auf dem Trockenen sitzengelassen hatte. Von Zeit zu Zeit sperrte ich meine Äuglein auf, um zu sehen, wie weit er war, schloß sie aber sofort wieder. Auf meiner Armbanduhr war es drei Viertel zwei, als ich durch das offene Fenster einen Hahn in der Ferne krähen hörte.


      Plötzlich vernahm ich meinen Namen. »Archie, Bier bitte!« Um diese Tageszeit ist meine Leitung etwas länglich. Moulton war aber schon aufgesprungen und mir zuvorgekommen. Na, da konnte ich ja ruhig sitzen bleiben. Wolfe forderte die anderen auf, sich frisch einzuschenken. Die meisten kamen der Aufforderung nach. Er leerte sein Glas, wischte sich den Mund, lehnte sich zurück und ließ seine Augen über die Männer vor ihm wandern. Ganz langsam, hin und zurück. Bis die Spannung so richtig gestiegen war.


      Plötzlich schlug er einen ganz neuen Ton an.


      »Meine Herren, ich habe Ihnen gesagt, ich werde auf die Schwierigkeit noch zu sprechen kommen. Jetzt stehen wir vor ihr. Sie haben vorgeschlagen, Ihnen Fragen zu stellen. Das habe ich getan. Sie alle hörten, was hier gesprochen wurde. Wie viele von Ihnen wissen eigentlich, daß einer von Ihnen mir eine überlegte und vorsätzliche Lüge erzählt hat?«


      Totenstille. Nach etwa fünf Sekunden fuhr Wolfe fort: »Zweifellos wissen Sie, was jedermann weiß. Am Dienstagabend vergingen etwa acht oder zehn Minuten von dem Augenblick, da Mr. Berin den Speisesaal verließ, bis zu dem Augenblick, da Mr. Vukcic ihn betrat. Mr. Berin erklärt, daß Mr. Laszio noch am Leben war, als er hinausging. Mr. Vukcic sagt, daß, als er eintrat, Mr. Laszio nicht im Raume war. Mr. Vukcic hat natürlich nicht hinter die spanische Wand geblickt. Während dieser acht oder zehn Minuten hat jemand die Tür von der Terrasse zum Speisesaal geöffnet, hineingeblickt und zwei Farbige gesehen. Einer in grüner Livree stand neben der spanischen Wand, mit dem Finger an den Lippen. Der andere hatte die Tür zur Anrichte einen Spalt weit geöffnet und blickte von dort herein, direkt auf den Mann bei der spanischen Wand. Ich habe keine Ahnung, wer der Mann bei der spanischen Wand war. Aber der Mann, der durch die Tür blickte, war einer von Ihnen. Er sitzt hier vor mir. Und dieser Mann hat mich angelogen.«


      Wieder Schweigen. Plötzlich kicherte jemand laut. Es war der große, hagere Junge, der noch immer an der Wand hockte. Jetzt grunzte er: »Geben Sie ihm nur Saures, Boß!« Ein halbes Dutzend schwarzer Köpfe fuhr herum. Crabtree sagte angewidert: »Boney, du besoffene Sau!« Dann entschuldigend zu Wolfe: »Der Bursche ist bloß ein dummer August. Aber Mr. Wolfe, wenn Sie das Gefühl haben, daß einer von uns Sie angelogen hat, das tut uns leid. Dann ist Ihre Information wahrscheinlich falsch.«


      »Tut mir leid, wenn ich Ihnen widersprechen muß. Meine Information ist in Ordnung.«


      Moulton fragte mit seiner seidenweichen Stimme: »Darf man fragen, wer bei der Tür hereinsah und das alles beobachtet hat?«


      »Nein. Ich habe Ihnen gesagt, was gesehen wurde. Ich weiß, daß es gesehen wurde.«


      Wolfes Augen glitten wieder über die Gesichter vor ihm.


      »Schlagen Sie sich alle die Idee aus dem Kopf, meine Information entkräften zu wollen. Die von der Sache im Speisesaal nichts wissen, haben ohnehin nichts damit zu tun. Die aber davon wissen, die müssen auch wissen, daß meine Information von einem Augenzeugen stammt. Wie sollte ich sonst wissen, daß der Mann bei der spanischen Wand den Finger an den Lippen hatte? Nein, meine Herren, die Lage ist ganz klar. Ich weiß, daß mindestens einer von Ihnen mich angelogen hat. Und dieser eine weiß, daß ich es weiß. Warum sollte sich ein so einfacher Sachverhalt nicht einfach lösen lassen? Versuchen wir's doch. Mr. Moulton, haben Sie durch diese Tür geblickt


      - die Tür von der Anrichte zum Speisesaal - und den Mann bei der spanischen Wand gesehen? Mit dem Finger an den Lippen?«


      Der Oberkellner mit dem fehlenden Ohrläppchen schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Mr. Grant, waren Sie es?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Mr. Whipple, Sie?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      Er fragte weiter und traf von vierzehn Schüssen vierzehnmal direkt neben das Schwarze. Nach dieser Rekordleistung mußte er sich natürlich ein weiteres Glas Bier genehmigen. Er blickte den Schaum an, als ob der etwas dafür könne. Niemand sprach. Niemand bewegte sich. Schließlich lehnte sich Wolfe zurück und seufzte.


      »Ich hatte mir schon gedacht, daß wir die Nacht hier zusammen verbringen werden. Ich habe es Ihnen ja vorausgesagt. Ich habe Ihnen auch versprochen, keine Druckmittel anzuwenden. Das ist auch jetzt nicht meine Absicht. Aber Ihre einstimmige Weigerung hat aus einer sehr einfachen eine sehr komplizierte Sache gemacht. Ich muß Ihnen das erklären.


      Nehmen wir mal an, Sie alle verharrten bei diesem Leugnen. Na, da bleibt eben nur eines übrig: Wir werden die Behörde verständigen. Und die Person, die von der Terrasse in den Speisesaal geblickt hat, wird vernommen werden. Die Behörde wird sich von der Richtigkeit dieser Aussage überzeugen. Und mit dieser Überzeugung wird die Behörde ihre Arbeit mit Ihnen beginnen, meine Herren. Mit der Gewißheit, daß einer von Ihnen den Mann beim Wandschirm gesehen hat. Ich möchte hier nicht voraussagen, was mit Ihnen geschehen wird oder wie lange Sie das aushalten werden. Aber so wird sich die Sache abspielen, und ich habe dann nichts weiter damit zu tun.«


      Wolfe seufzte wieder und sah sich die Gesichter an.


      »Nehmen wir aber andererseits an, Sie geben dieses Leugnen auf. Sie sagen mir die Wahrheit. Wie sieht die Sache dann aus? Natürlich werden Sie es dann ebenfalls mit der Behörde zu tun bekommen. Allerdings unter wesentlich anderen Umständen.


      Ich spreche jetzt ausschließlich zu einem von Ihnen. Sie wissen, zu wem. Ich nicht. Warum sollte ich denn Mr. Tolman und dem Sheriff nicht ganz einfach sagen, daß Sie und Ihre Kollegen, von mir aufgefordert, zu mir kamen? Und daß Sie mir freiwillig mitgeteilt haben, was Sie im Speisesaal gesehen haben. In diesem Falle wäre es ganz unnötig, die Person, die mir zuerst von der Sache erzählte, überhaupt zu erwähnen. Falls Sie mir die Wahrheit sagen! Obwohl Sie überzeugt sein können, daß mir diese Person zur Verfügung steht, falls es sich als nötig erweisen sollte. Natürlich wird man nicht gerade erfreut darüber sein, daß Sie eine so wichtige Tatsache am Dienstag verschwiegen haben. Aber ich glaube, Ihnen zusichern zu können, daß man da ein Auge zudrücken wird, das kann ich schon auf meine Kappe nehmen. Und der Rest der Sache würde Sie dann überhaupt nicht betreffen.«


      Wolfe blickte wieder im Kreise umher. »Aber hier ergibt sich wieder eine Schwierigkeit. Wer immer Sie sind, ich kann Ihr Schweigen verstehen und habe volles Verständnis dafür. Sie blickten durch die Tür. Zweifellos, weil sie durch ein Geräusch aufmerksam wurden. Sie sahen einen Mann Ihrer Rasse bei der spanischen Wand. Vierzig Minuten später mußten Sie wissen, daß der Mörder ein Schwarzer ist; Sie haben ihn wahrscheinlich auch erkannt. Er trug ja die Livree von Kanawah Spa. Er ist Ihr Kollege und stand Ihnen genau gegenüber, als Sie durch die Tür blickten. Sollte er Ihr Freund sein, dann werden Sie wahrscheinlich bei Ihrem Leugnen bleiben. Trotz allem, was ich sage und was der Sheriff tun mag. In diesem Falle werden Ihre Kollegen hier dafür auch zu büßen haben. Aber das läßt sich nicht ändern.


      Ich spreche zu Ihnen, zu dem, der den Mann bei der spanischen Wand gesehen hat. Falls Sie ihn decken, weil er Ihnen nahesteht oder aus irgendeinem triftigen persönlichen Grund, dann habe ich nichts mehr zu sagen. Ich hasse müßiges Geschwätz, und Sie müssen die Sache dann mit dem Sheriff ausmachen. Sollten Sie ihn aber decken, weil er ein Mann Ihrer Hautfarbe ist, dann muß ich Ihnen eine ganze Menge sagen. Dann erweisen Sie Ihrer Rasse einen sehr schlechten Dienst. Dann verschlimmern und verewigen Sie eben jenes Unrecht, das Sie mit Recht so hassen. In einer fortschrittlichen menschlichen Gesellschaft werden Unterschiede der Rasse, Hautfarbe oder Religion nicht bestehen. Wer aber auf diesen Unterschieden besteht, der ist daran mit schuld, wenn dieser Fortschritt keine weiteren Fortschritte zeitigt. Und Sie, ja, Sie bestehen jetzt auf diesem Unterschied. Wenn Sie sich in einem Mordfall von der Hautfarbe des Mörders beeinflussen lassen, ganz egal, ob Sie selbst weiß sind oder rot oder schwarz ...«


      »Falsch!«


      Das klang wie eine Explosion. Und kam von dem Jungen mit der platten Nase, dem Studenten. Alles fuhr auf, alles starrte ihn an.


      Wolfe sagte: »Ich glaube, Mr. Whipple, ich kann meine Theorie belegen. Wenn Sie mich aussprechen lassen ...«


      »Ich meine nicht Ihre Theorie. Die mag stimmen. Aber Ihre Tatsachen sind falsch. Eine Tatsache.«


      Wolfe hob die Augenbrauen. »Welche?«


      »Die Hautfarbe des Mörders.« Der Student blickte ihm direkt ins Auge. »Es war kein Schwarzer. Ich habe ihn gesehen. Es war ein weißer Mann.«
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      Plötzlich erfolgte noch eine Explosion. Etwas fiel krachend zu Boden. Es war Boney. Der Junge war während Wolfes großartiger Rede eingeschlafen, hatte das Gleichgewicht verloren und war einfach von der Wand abgerutscht. Crabtree glotzte ihn wütend an.


      Wolfe aber fragte sehr höflich: »Sie haben den Mann bei der spanischen Wand gesehen, Mr. Whipple?«


      »Ja.«


      »Wann?«


      »Als er dort stand. Ich war's, der durch die Tür blickte.«


      »So. Und Sie sagen, er war weiß?«


      »Nein.« Whipple hielt dem Blick Wolfes stand. »Ich sagte nicht, er war weiß, ich sagte, es war ein weißer Mann. Als ich ihn sah, war er schwarz. Er hatte sich das Gesicht geschwärzt.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Weil ich ihn gesehen habe. Glauben Sie, ich kann Korkruß nicht von unserer Hautfarbe unterscheiden? Aber das ist nicht alles. Er hielt die Finger an den Lippen. Und seine Hand war nicht so schwarz. Die war anders schwarz. Er trug schwarze Handschuhe.«


      »Warum gingen Sie in die Anrichte, und warum blickten Sie durch die Tür?«


      »Ich hörte etwas im Speisesaal. Grant wünschte Paprika für die oeufs au cheval. Der Pfefferstreuer war leer, und ich ging in die Anrichte, um eine frische Büchse zu holen. So hörte ich das Geräusch im Speisesaal. In der Küche war ein Riesenradau, dort konnte man's nicht hören. Ich stand auf der Leiter, um den Paprika herunterzuholen. Dann stieg ich hinab und öffnete die Tür um einen Spalt. Ich wollte wissen, was das für ein Geräusch war.«


      »Haben Sie den Speisesaal betreten?«


      »Nein.«


      Wolfe drohte wieder mit dem Finger. »Mr. Whipple, die Wahrheit ist gewöhnlich gut. Lügen sind manchmal auch sehr gut. Aber eine Mischung von Wahrheit und Lüge, das ist bestimmt ein schlechtes Rezept.«


      »Ich sage die reine Wahrheit. Sonst nichts.«


      »Das haben Sie vorhin aber nicht getan. Warum eigentlich nicht? Der Mörder war doch kein Farbiger, wie Sie sagen.«


      »Weil ich gelernt habe, mich nicht in die Angelegenheiten der sogenannten Herrenrasse einzumischen. Wäre es ein Farbiger gewesen, dann hätte ich nicht geschwiegen. Die Farbigen sollen aufhören, ihre Rasse zu schädigen. Das können sie dem weißen Mann überlassen. So viel zu Ihrer Logik, Mr. Wolfe.«


      »Aber lieber Mr. Whipple, das beweist doch nur, daß wir uns völlig einig sind. Wir müssen darüber noch einmal in Ruhe sprechen. Sie haben diese Tatsache einfach verschwiegen, weil Sie der Ansicht waren, das sei Sache der weißen Männer und gehe Sie nichts an. Außerdem wußten Sie, daß Sie in Schwierigkeiten geraten könnten, falls Sie nicht ihren Mund hielten. Ich frage Sie daher: Sind Sie völlig sicher, daß es ein weißer Mann war?«


      Whipple zögerte. Schließlich sagte er: »Nicht völlig sicher. Korkruß würde auf einer hellbraunen Haut genauso aussehen. Vielleicht sogar auf einer dunkleren Haut. Und schwarze Handschuhe kann natürlich jeder tragen. Aber über den Korkruß oder etwas Ahnliches, da bin ich völlig sicher. Ebenso sicher bin ich über die Handschuhe. Und warum sollte ein schwarzer Mann sich selbst anschwärzen? Deswegen nahm ich mit Sicherheit an, daß es ein weißer Mann war.«


      »Hm, es ist immerhin recht wahrscheinlich. Was tat der Mann?«


      »Er stand neben der spanischen Wand und drehte sich um. Er muß mich gesehen haben. Gehört kann er mich nicht haben. Die Tür machte kein Geräusch, und ich habe sie nur etwa fünf Zentimeter weit geöffnet. Außerdem hörte man das Radio aus der Halle ganz laut, wenn auch die Tür zur Halle geschlossen war.«


      »Er trug die Livree von Kanawha Spa?« »Jawohl.«


      »Wie sahen seine Haare aus?«


      »Er trug die Mütze, die zur Livree gehört. So konnte ich nur den Hinterkopf sehen.«


      »Beschreiben Sie seine Größe, sein Gewicht...«


      »Mittelgroß. Etwa hundertfünfundsiebzig bis hundertsiebenundsiebzig Zentimeter. Gewicht etwa hundertfünfundfünfzig bis hundertsechzig Pfund. Ganz genau habe ich ihn nicht beobachtet. Daß er angeschwärzt war, fiel mir sofort auf. Und als er den Finger an den Mund legte, dachte ich, er sei einer der Gäste, der einen Scherz machen wollte. Das Geräusch, dachte ich, kam daher, daß er den Wandschirm umgestoßen hatte oder so etwas Ähnliches. Ich wollte gerade die Tür schließen, als er sich umdrehte.«


      »In der Richtung des Tisches?«


      »Ich glaube, in der Richtung zur Tür der Terrasse.«


      »Sie dachten also, es sei einer der Gäste, der sich einen Scherz erlaubte. Wenn Sie nun zu raten hätten, welcher von den Gästen es war - auf wen würden Sie tippen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Aber, Mr. Whipple. Ich versuche ja nur, mir ganz allgemein ein Bild zu machen. Langschädel, oder Rundschädel?«


      »Er war angeschwärzt und hatte die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Ich glaube, seine Augen waren blau oder grau. Weder Rundschädel noch Langschädel, etwa mittlere Größe. Ich sah ihn bloß eine Sekunde lang.«


      »Und hatten Sie nicht vielleicht das Gefühl, ihn schon vorher einmal gesehen zu haben?«


      Der Student schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur ein Gefühl: Misch dich nicht in den Jux des weißen Mannes ein. Und später: Misch dich nicht in den Mord eines weißen Mannes ein.«


      Nun hatte sich der Schaum von Wolfes Bierglas völlig verflüchtigt. Wolfe hob das Glas zum Mund, blickte es erbittert an. Schluckte etwa fünfmal, und leer war das Glas.


      »Schön.« Er faßte Whipple wieder ins Auge. »Darf ich Sie daran erinnern, Mr. Whipple, daß diese Geschichte von Ihnen nicht ganz freiwillig kam. Ich hoffe, Sie haben sie nicht schwarz gefärbt oder weiß gewaschen. Sie begaben sich dann in die Küche zurück. Haben Sie irgend jemandem davon erzählt, was Sie sahen?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Ein völlig fremder Mann im Speisesaal. In der Livree von Kanawha Spa. Das Gesicht geschwärzt, schwarze Handschuhe. Das alles schien Ihnen wohl gar nicht der Rede wert?«


      »Nein, Mr. Wolfe.«


      »Du Trottel, Paul!« Crabtree war jetzt richtig wütend. »Glaubst du, wir sind größere Feiglinge als du?« Und zu Wolfe: »Was sich dieser Bursche nicht alles einbildet. Ein gutes Herz, das hat er. Aber der platzt noch vor Einbildung. Der möchte jetzt alles auf seinen Buckel nehmen. Mr. Wolfe, er kam zurück in die Küche und hat uns alles haargenau erzählt. Genauso wie eben Ihnen. Und wir alle haben es gehört und weitererzählt. Und wenn Sie noch was wissen wollen, was Besonderes, dann fragen Sie bloß Moulton.«


      Der Oberkellner blickte sich gar nicht um. »Hast du was gesagt, Crabby?«


      Der Dicke ließ sich nicht einschüchtern. »Du hast mich ganz gut gehört! Paul hat doch ohnehin schon alles ausgeplaudert. Jetzt kannst du ruhig auch Farbe bekennen.«


      Moulton starrte Crabtree noch ein wenig an, dann zuckte er die Schultern. Als er Wolfe antwortete, war er wieder ganz glatt und höflich. »Davon wollte ich Ihnen sowieso erzählen, Mr. Wolfe. Den Mann habe ich auch gesehen.«


      »Den Mann bei der spanischen Wand?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Wie kam denn das?«


      »Ich dachte mir: Der Paul macht aber lange mit der Paprikabüchse. So ging ich ihm eben in die Anrichte nach. Als ich hinkam, drehte er sich gerade weg von der Tür. Er zeigte mit dem Daumen nach dem Speisesaal und sagte: Da drin ist wer. Ich wußte natürlich, daß Mr. Laszio drin war. Verstand aber nicht, was er meinte. Da öffnete ich die Tür selbst ein wenig, um nachzugucken. Der Mann kehrte mir den Rücken zu. Er ging auf die Tür zur Terrasse zu. So bekam ich sein Gesicht nicht zu sehen. Die schwarzen Handschuhe aber fielen mir auf. Die Livree habe ich auch gesehen. Ich schloß die Tür und fragte Paul, wer das war. Er sagte, das wisse er nicht. Wahrscheinlich einer von den Gästen, der sich schwarz angestrichen hat. Ich schickte Paul mit der Paprikabüchse in die Küche, dann öffnete ich die Tür wieder einen Spalt und schaute durch. Jetzt konnte ich den Mann nicht mehr sehen und öffnete die Tür etwas weiter. Ich wollte wissen, ob Mr. Laszio etwas brauchte. Beim Tisch war er nicht. Ich ging hinein, doch er war nirgends zu sehen. Das kam mir etwas komisch vor. Aber sehr überrascht war ich nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Wissen Sie, Mr. Wolfe ... Nehmen Sie mir's nicht übel. Aber die Herren Gäste haben sich überhaupt etwas komisch aufgeführt.«


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Nicht wahr, Mr. Wolfe? Ich dachte mir, Mr. Laszio sei eben gerade in der Anrichte. Oder sonstwo.«


      »Haben Sie hinter die spanische Wand gesehen?«


      »Nein, Mr. Wolfe. Ich bin ja kein Detektiv.«


      »Und es war niemand im Raum?«


      »Nein, Mr. Wolfe. Es war niemand zu sehen.«


      »Was taten Sie dann? Gingen Sie in die Küche zurück?«


      »Ja, Mr. Wolfe. Ich hatte keine Ahnung -«


      »Was quasselst du denn da herum?« Der kleine, dicke Chef klang drohend. »Mr. Wolfe ist ein anständiger Herr. Warum schenkst du ihm nicht reinen Wein ein? Wir wissen doch alle, was du uns erzählt hast.«


      »Wirklich, Crabby?«


      »Wir wissen es. Und du weißt es, daß wir es wissen.« Moulton zuckte wieder die Schultern und wandte sich an Wolfe.


      »Was ich gerade sagen wollte, Mr. Wolfe. Bevor ich in die Küche zurückging, sah ich mir den Tisch noch einmal an.«


      »Den Tisch mit den Saucen darauf?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Fehlte eines der Messer?«


      »Das weiß ich nicht. Das wäre mir schon aufgefallen. Aber vielleicht auch nicht. Ich habe ja die Deckel von den Schüsseln nicht abgehoben. Vielleicht war das Messer unter einem der Deckel. Aber etwas ist mir aufgefallen. Irgendwer hat geschummelt mit den Saucen. Die waren alle am falschen Platz.«


      Da mußte ich doch mal ganz leise pfeifen. Wolfe warf mir einen Blick zu. Bloß einen Blick. Dann beschäftigte er sich wieder mit Moulton und sagte ganz sanft: »Ah! Wieso wußten Sie das?«


      »Durch die Zeichen. Die Nummern, die mit Kreide an die Schüsseln angeschrieben waren. Als ich sie hereinbrachte, stellte ich die Schüssel mit Nummer eins vor die Karte Nummer eins, Nummer zwei vor Nummer zwei und so weiter. Aber als ich mir jetzt die Sache besah, waren die Nummern ganz verdreht.«


      »Alle?«


      »Alle, bis auf zwei. Nummer acht und neun waren am richtigen Platz. Alle anderen waren vertauscht.«


      »Das können Sie beeiden, Mr. Moulton?«


      »Das werde ich wohl auf meinen Eid nehmen müssen, Mr. Wolfe.«


      »Und können Sie das?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Und würden Sie auch unter Eid aussagen, daß Sie die Schüsseln wieder in die richtige Ordnung gebracht haben?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Das habe ich leider getan. Und das wird mich wahrscheinlich auch meine Stelle kosten. Ging mich ja nichts an. Das weiß ich schon. Aber ich hab's bloß für Mr. Servan getan. Ich wollte doch nicht, daß er seine Wette verliert. Er hatte doch mit Mr. Keith gewettet, daß alle achtzig Prozent richtig raten würden. Als ich sah, daß die Schüsseln vertauscht waren, dachte ich mir, jemand will ihn hereinlegen. So brachte ich sie eben wieder in Ordnung. Und dann verduftete ich schleunigst.«


      »Sie wissen wahrscheinlich nicht mehr, wie die Nummern vertauscht waren? Wo zum Beispiel befand sich Nummer eins?«


      »Das weiß ich wirklich nicht mehr, Mr. Wolfe.«


      »Na, macht auch nichts.« Wolfe seufzte. »Ich danke Ihnen, Mr. Moulton, und auch Ihnen, Mr. Whipple. Es ist spät geworden. Viel Schlaf werden wir uns nicht mehr gönnen können. Mr. Tolman und der Sheriff sind leider Frühaufsteher. Sie leben doch alle hier in der Nähe?«


      Die Frage wurde bejaht.


      »Schön. Ich lasse Sie dann kommen. Ich glaube übrigens nicht, daß es Sie Ihre Stelle kosten wird, Mr. Moulton. Und was mein Versprechen von vorhin betrifft, wegen der Behörde, so pflege ich meine Versprechen zu halten. Ich danke Ihnen allen, meine Herren. Ihre Hüte sind wahrscheinlich in Mr. Goodwins Zimmer.«


      Die Männer halfen mir dabei, die Flaschen und Gläser wegzuräumen und in der Halle aufzuschichten. Mit so fachmännischer Unterstützung ging die Sache recht flott. Der Student allerdings half uns nicht, da er noch mit Wolfe zu reden hatte. Schließlich waren auch der letzte Hut und die letzte Mütze verteilt. Ich öffnete die Tür zur Halle, und der Abmarsch begann. Hyacinth Brown hatte Boney untergefaßt. Boney meckerte immer noch, als ich schließlich die Tür hinter ihnen schloß.


      In Wolfes Zimmer kam durch das dichte Gebüsch vor dem Fenster bereits die Morgendämmerung hereinspaziert. Meine zweite Morgendämmerung hintereinander, dachte ich. Eigentlich könnte ich ebensogut der Gewerkschaft der Milchmänner beitreten. Wäre vielleicht einfacher. Meine Augen fühlten sich an, als ob die Lider mit Zement bestrichen wären, der gerade im Trocknen begriffen war. Wolfes Augen aber waren weit offen. Er saß nach wie vor in seinem Stuhl.


      »Meinen Glückwunsch«, sagte ich. »Zur Nachteule fehlt Ihnen nichts als die Flügel. Soll ich Sie um zwölf Uhr mittags wecken lassen? Dann haben Sie bis zum Diner noch immerhin acht Stunden Zeit.«


      Er schnitt eine Grimasse. »Wo ist eigentlich das Gefängnis, in dem Berin sitzt?«


      »Das dürfte wohl im Bezirksgericht sein, in Quinby.«


      »Wie weit ist das von hier?«


      »Ach, so ungefähr dreißig Kilometer.«


      »Wohnt Mr. Tolman dort?«


      »Mir nicht bekannt. Sein Büro muß wohl dort sein. Schließlich ist er ja der Staatsanwalt.«


      »Finden Sie die Adresse heraus und rufen Sie ihn an. Wir müssen ihn und den Sheriff um acht Uhr hier haben. Sagen Sie ihm ... Nein! Wenn Sie ihn am Apparat haben, lassen Sie mich sprechen.«


      »Jetzt?«


      »Jetzt.«


      »Aber es ist doch halb fünf Uhr morgens. Lassen Sie doch den Mann wenigstens ...«


      »Archie. Bitte! Sie haben mich bereits darüber belehrt, wie man mit Schwarzen umzugehen hat. Wollen Sie mich jetzt über den Umgang mit Weißen belehren?«


      Ich ging zum Apparat.
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      Pettigrew, der schielende Sheriff, schüttelte den Kopf und brummte: »Nein, danke. Ich bin da im Dreck steckengeblieben und möchte den Sessel nicht schmutzig machen. Ich stehe ganz gern.«


      Mein Freund Barry Tolman sah auch nicht allzu gepflegt aus. Aber wenigstens war er nicht in den Dreck gefallen, und so nahm er Platz. Es war acht Uhr zehn am Donnerstagmorgen. Ich fühlte mich wie der letzte Groschen in einer zerrissenen Hosentasche. Kurz nach fünf hatte ich mich niedergelegt und mich um halb acht wecken lassen. Das hatte mir den Rest gegeben. Wolfe aber frühstückte ruhig in seinem großen Sessel. Er hatte den Klapptisch vor sich, seinen gelben Schlafrock an, war glatt rasiert und frisch gekämmt, sogar einen Schlips hatte er umgebunden.


      Tolman sagte: »Wie bereits am Telefon besprochen, soll ich um halb zehn auf dem Gericht sein. Wenn nötig, kann mein Vertreter eine Vertagung durchdrücken. Aber ich möchte doch lieber rechtzeitig erscheinen. Können Sie's nicht ein bißchen schnell machen?«


      Wolfe nahm einen Schluck von seinem Kakao. Dies war unumgänglich notwendig, um den Bissen, den er von seinem Brötchen getan hatte, richtig aufzuweichen. Als dies erledigt war, erwiderte er: »Das hängt zum großen Teil von Ihnen ab, Mr. Tolman. Es war mir unmöglich, nach Quinby zu kommen. Die Gründe werden Ihnen schon noch klarwerden. Ich will mich gern bemühen, die Sache so schnell wie möglich abrollen zu lassen. Schließlich bin ich überhaupt nicht zu Bett gegangen ...«


      »Sie sagten, Sie besitzen Informationen.«


      »Allerdings. Aber unter den Umständen ist eine gewisse Einleitung angezeigt. Ich nehme an, daß Sie Mr. Berin nur deshalb verhaftet haben, weil Sie von seiner Schuld felsenfest überzeugt waren. Einen Märtyrer wollen Sie wohl nicht aus ihm machen. Und falls sich gewichtige Zweifel an seiner Schuld ergeben sollten ...«


      »Aber natürlich.« Tolman wurde ungeduldig. »Das sagte ich Ihnen doch bereits.«


      »Ganz richtig. Gehen wir nun von einer gewissen Annahme aus. Nehmen wir einmal an, daß ein Anwalt damit beauftragt würde, Mr. Berin zu verteidigen. Und daß ich beauftragt würde, das Entlastungsmaterial für Berin zu beschaffen. Nehmen wir weiter an, daß solches Entlastungsmaterial in meinem Besitz ist, Material, das unbedingt zu seinem Freispruch führen muß, falls Sie ihm den Prozeß machen wollen. Und nehmen wir an, es wäre im Augenblick unvorsichtig, Ihnen, dem Gegner, dieses Beweismaterial zu enthüllen. Nehmen wir an, Sie verlangten von mir, daß ich Ihnen dieses Beweismaterial jetzt vorlege. Dazu hätten Sie doch aber wohl kein Recht? Derartiges Material ist Eigentum der Verteidigung, bis wir uns entschließen, es vorzulegen. Es sei denn, Sie kommen unabhängig von uns ebenfalls darauf, nicht wahr?«


      Tolman runzelte die Stirn. »Selbstverständlich. Aber, zum Teufel noch mal, ich sagte Ihnen doch, wenn das Beweismaterial gegen Berin widerlegt werden kann ...«


      »Ich biete Ihnen, hier und jetzt, eine Erklärung an, die ihn entlasten wird. Aber unter gewissen Bedingungen.«


      »Was sind das für Bedingungen?«


      Wolfe schlürfte weiter an seinem Kakao und wischte sich genießerisch den Mund.


      »Es sind keine unerfüllbaren Bedingungen. Erstens: Falls meine Erklärung Berins Schuld wirklich zweifelhaft erscheinen läßt, dann ist er sofort aus der Haft zu entlassen.«


      »Und wer entscheidet, ob diese Zweifel berechtigt sind?«


      »Sie.«


      »Gut, einverstanden. Das Gericht tagt bereits. Das läßt sich in fünf Minuten entscheiden.«


      »Gut. Zweitens: Sie teilen Mr. Berin mit, daß ich das Beweismaterial gefunden habe, dem er seine Freiheit verdankt. Daß ich allein dies zustande gebracht habe. Und daß gar nicht abzusehen ist, was mit ihm geschehen wäre, wenn ich diese Beweise nicht entdeckt hätte.«


      Tolman wollte schon antworten, aber da griff der Sheriff ein: »Warten Sie, Barry Eile mit Weile!« Er schielte auf Wolfe hinunter. »Wenn Sie diese Beweise wirklich besitzen, dann können sie ja nicht weit sein. Wir in West-Virginia haben vielleicht 'ne lange Leitung ...«


      »Mr. Pettigrew, hören Sie mal! Ich mache mir nichts aus Reklame. Die können Sie ruhig vor der Presse für sich in Anspruch nehmen. Aber Mr. Berin muß wissen, ganz unzweideutig, daß es mein Werk war. Und Mr. Tolman muß ihm das mitteilen.«


      »Na, Sam?« fragte Tolman.


      Der Sheriff zuckte die Schultern. »Mir soll's recht sein.«


      »Gut«, sagte Tolman zu Wolfe. »Ich bin einverstanden.«


      »Schön.« Wolfe stellte die Kakaotasse nieder. »Drittens: Heute nacht um zwölf Uhr vierzig fahre ich nach New York. Unter keinen Umständen - es sei denn, man hat mich in Verdacht, daß ich Mr. Laszio umgelegt habe - wird man mich hier länger zurückhalten.«


      Pettigrew sagte freundlich: »Sie können sich zum Teufel scheren!«


      »Nicht zum Teufel, bitte«, seufzte Wolfe. »Nur bis New York.«


      Aber Tolman wollte wissen: »Wenn sich nun aus dem Beweismaterial ergibt, daß Sie ein entscheidender und wichtiger Zeuge sind?«


      »Das wird sich nicht ergeben. Darauf können Sie sich verlassen. Ich verspreche Ihnen, daß Sie innerhalb der nächsten dreißig Minuten alles Wesentliche wissen werden, was ich von dieser Sache weiß. Und wir werden uns darüber einigen, daß Sie mich nicht meinen Zug verpassen lassen, bloß weil Sie mich vielleicht noch irgendwie brauchen können. Ich glaube übrigens nicht, daß dies der Fall sein wird. Ich wäre Ihnen wahrscheinlich äußerst lästig. Nun, Mr. Tolman?«


      Tolman zögerte, aber schließlich nickte er.


      »Unter diesen Bedingungen bin ich einverstanden.«


      Wenn ein Kanarienvogel beim Verlassen seines Käfigs seufzen könnte, dann würde er wohl so seufzen, so erleichtert, wie jetzt Wolfe.


      »Die vierte und letzte Bedingung, Mr. Tolman, ist ein wenig vager als die vorigen. Aber ich glaube, ich kann es Ihnen doch klarmachen. Das Beweismaterial habe ich von zwei Herren erhalten. Diese Herren haben Ihnen gewisse Tatsachen nicht mitgeteilt, obwohl sie dazu Gelegenheit hatten. Sie mögen dies übelnehmen. Ich kann es nicht ändern. Ich möchte Ihr Versprechen, daß diese Herren weder eingeschüchtert noch eingesperrt, noch in irgendeiner Weise verfolgt werden. Dies natürlich unter der Voraussetzung, daß es sich lediglich um Zeugen handelt. Daß sie in den Mord in keiner Weise verwickelt sind.«


      Der Sheriff mischte sich wieder ein. »Mr. Wolfe, wir verfolgen doch niemand!«


      »Weder verfolgt noch eingeschüchtert, noch beleidigt, noch eingesperrt - das kommt alles nicht in Frage. Befragen können Sie sie natürlich nach Herzenslust.«


      Tolman schüttelte den Kopf. »Wichtige Zeugen. Die verlassen vielleicht unser Staatsgebiet. Wahrscheinlich sogar. Sie zum Beispiel reisen heute nacht.«


      »Sie können ja Kaution von ihnen verlangen.«


      »Nur bis zum Prozeß.«


      Wolfe drohte ihm mit dem Finger. »Nicht bis zum Berin-Prozeß.«


      »Ich meine ja gar nicht Berin. Falls die Beweise wirklich so stark sind, wie Sie sagen. Aber ein Prozeß kommt sicher, darauf können Sie Gift nehmen.«


      »Das will ich hoffen.« Wolfe bestrich ein Brötchen sachverständig mit Butter. »Na, wie denken Sie darüber, Mr. Tolman? Sie hatten's ja so eilig, zum Gericht zu kommen. Ich verlange ja schließlich nicht viel. Nur eine gewisse Zurückhaltung meinen Zeugen gegenüber. Andernfalls können Sie sich selbst nach ihnen umsehen. Und eines kann ich Ihnen schon jetzt verraten: Je länger Sie Mr. Berin in Haft behalten, desto peinlicher für Sie - letzten Endes.«


      »Also gut.« Tolman nickte. »Einverstanden.«


      »Mit den Bedingungen?«


      »Jawohl.«


      »Damit wäre die Einleitung beendet. Archie, bringen Sie die Herren herein.«


      Ich unterdrückte ein Gähnen, als ich mich erhob und auf mein Zimmer ging, um die Herren zu holen. Sie waren in voller Livree angetreten. Paul Whipple war hellwach und entschlossen. Moulton, der Oberkellner, blickte schläfrig und nervös drein.


      Tolman blieb ganz einfach die Spucke weg. Aber Pettigrew brüllte: »Da soll mich doch dieser und jener! Zwei ganz gewöhnliche Neger!« Er war wirklich gekränkt, als er Wolfe sagte: »Na hören Sie mal, die Jungens habe ich doch gründlich vernommen! Bei Gott, wenn die mir was ...«


      Wolfe ließ ihn gar nicht ausreden. »Das sind meine Zeugen.


      Mr. Tolman muß aufs Gericht. Ich sagte Ihnen ja, Sie würden es übelnehmen. Nehmen Sie es ruhig übel, aber behalten Sie dieses Gefühl gefälligst für sich.« Er wandte sich dem Studenten zu.


      »Mr. Whipple, beginnen Sie mit Ihrer Geschichte. Erzählen Sie diesen Herren, was Sie mir erzählt haben.«


      Pettigrew tat einen Schritt vorwärts: »Hier in West-Virginia nennen wir unsere Neger nicht Mister. Und wir brauchen keinen, der uns sagt...«


      »Halten Sie die Klappe, Sam!«


      Tolman war jetzt auch richtig wütend.


      »Wir verlieren nur Zeit. Sie heißen Whipple? Was ist Ihr Beruf?«


      »Jawohl, Mr. Tolman.« Der Junge blieb ganz ruhig. »Ich bin Kellner. Mr. Servan hat mich am Dienstagmittag zum Pocahontas-Pavillon eingeteilt.«


      »Nun, was wissen Sie?«


      Schließlich verpaßte Tolman doch seine Verhandlung. Es war halb zehn vorüber, als er Kanawha Spa verließ. Die zwei Aussagen dauerten zwar bloß eine Viertelstunde. Aber dann ging's los. Oder eigentlich gar nicht los, sondern rückwärts und im Kreis herum. Tolman war recht gut bei seinem Verhör. Pettigrew freilich war viel zu wütend, um viel auszurichten. Er beschränkte sich darauf, Zwischenbemerkungen zu machen. Für wie gebildet Whipple sich bloß halte? Er wisse schon, welche Lektion Whipple wirklich nötig habe. Tolman hatte seine liebe Not, den Sheriff auszuschalten und mit seinem Kreuzverhör weiterzukommen. Ein- oder zweimal nickte Wolfe anerkennend. Inzwischen aber ließ er sich sein Frühstück recht gut schmecken und nahm sich Zeit damit. Whipple behielt bis zum Schluß den ruhigen Ton bei. Aber man sah es ihm an, wie er sich zurückhielt, als der Sheriff seine Bemerkungen machte. Moulton begann stockend und nervös. Aber später wurde auch er ruhiger und antwortete ganz einfach auf Tolmans Fragen. Pettigrew ließ ihn ungeschoren und nahm bloß Whipple aufs Korn.


      Schließlich ging auch Tolman die Puste aus. Er blickte Wolfe an, dann den Sheriff. Dann Moulton. Dann überlegte er.


      Pettigrew fragte: »Wo habt ihr Jungens eure Mützen gelassen? Seht zu, daß ihr sie findet. Ihr kommt mit nach Quinby.«


      Wolfe fuhr dazwischen. »Keine Spur. Denken Sie an unsere Vereinbarung. Die beiden bleiben hier, bei ihrer Arbeit. Ich habe das mit Mr. Servan bereits vereinbart.«


      »Und wenn Sie's mit Ashley selbst vereinbart haben, das schert mich einen Dreck! Die kommen ins Loch, bis Kaution hinterlegt wird!«


      Wolfe blickte sich langsam um. »Mr. Tolman?«


      »Ja... es war doch vereinbart, daß Kaution hinterlegt würde.«


      »Das geschah unter der Voraussetzung, daß es sich um Personen handelt, die möglicherweise das Staatsgebiet verlassen könnten. Aber diese Leute haben doch ihre Arbeit hier. Warum sollten sie durchgehen? Mr. Moulton hat Frau und Kinder. Mr. Whipple ist Akademiker.«


      Er faßte den Sheriff ins Auge.


      »Ihre Annahme, daß Sie mit Farbigen umzugehen wissen und ich nicht, ist Unsinn. Und eine Frechheit obendrein. Am Dienstagabend haben Sie, als Untersuchungsbeamter, also auf einem Gebiet, auf dem Sie Sachverständiger sein sollten, diese Leute vernommen. Herausbekommen aber haben Sie nichts. Nicht einmal der Schimmer eines Verdachts ist Ihnen aufgestiegen. Gestern nacht unterhielt ich mich mit denselben Leuten. Ich habe wichtiges Beweismaterial zutage gefördert, was dieses Verbrechen betrifft. So viel wird selbst Ihnen einleuchten, daß Sie jetzt gründlich blamiert sind. Wollen Sie, daß Ihr ganzer verflixter Staat das erfährt?«


      Er wandte sich den beiden Grünjacken zu.


      »Sie sehen jetzt mal zu, daß Sie hier rauskommen, und zwar an Ihre Arbeit. Sie wissen natürlich, daß Mr. Tolman Sie als Zeugen brauchen wird. Sie müssen sich zu seiner Verfügung halten. Falls er Kaution wünscht, kann das jeder Rechtsanwalt für Sie erledigen, also raus mit Ihnen!«


      Paul Whipple war bereits an der Tür. Moulton zögerte ein wenig, warf Tolman einen Blick zu, dann folgte er Whipple. Ich schloß die Tür hinter ihnen.


      Als ich zurückkehrte, war Pettigrew bereits wieder richtig in Fahrt. Er ließ sich über gewisse Eingeborene, ihre Sitten und Gebräuche aus und war nicht gerade wählerisch mit seinen Ausdrücken. Tolman sah Wolfe an, die Hände in den Taschen. Wolfe war damit beschäftigt, eine Brotkrume nach der anderen einzusammeln und schön ordentlich auf den Teller zu legen. Keiner von beiden schenkte dem Sheriff auch nur die geringste Beachtung. Schließlich ging ihm von selbst die Puste aus.


      Wolfe blickte auf. »Nun, Mr. Tolman?«


      Tolman nickte. »Na ja, Sie setzen eben doch immer wieder Ihren Schädel durch. Die Leutchen werden wohl die Wahrheit sprechen. Nicht als ob sie nicht die schönsten Märchen erzählen könnten, aber diesmal dürfte es wohl kein Märchen sein.« Seine blauen Augen wurden auf einmal schmale Schlitze. »Da wäre aber noch eine andere Sache. Soviel ich weiß, hat man Sie ersucht, Berin freizukriegen. Außerdem soll Ihnen eine nette Provision zugesagt worden sein, falls Sie Berin für den Posten Laszios anheuern können. Das weiß ich von Clay Ashley. Und der hat's wieder von seinem Freund Liggett im >Churchill Hotel<. Da erhebt sich natürlich die Frage, wie weit Sie gehen werden bei der Entdeckung von Entlastungsmaterial für Berin.«


      »Sie haben das sehr taktvoll formuliert.« Wolfes Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Sie meinen natürlich bei der Fabrikation von Beweismaterial. Ich kann Ihnen versichern, daß ich weder vertrottelt noch verzweifelt genug bin, um fremde Leute zu bestechen, damit sie komplizierte Lügen erzählen. Außerdem hätte ich da nicht weniger als vierzehn Leute zu bestechen. Das Beweismaterial wurde in dieser Nacht in diesem Zimmer hier zutage gefördert. Sämtliche Köche und Kellner, die im Pocahontas-Pavillon Dienst machten, waren zugegen. Sie können sie alle vernehmen. Mein lieber Mr. Tolman, diese Geschichten sind die reine Wahrheit.« Er hob eine Hand. »Aber das wissen Sie ohnehin. Sie haben sie ja schön ins Gebet genommen. Jetzt aber wird es Zeit, daß Sie sich nach Quinby begeben, zu Ihrer Verhandlung.«


      »Ja, ja, ich weiß schon...« Tolman rührte sich gar nicht. »Das ist ein schönes Schlamassel, diese Mordsache. Wenn diese Neger die Wahrheit sagen, wissen Sie, was das bedeutet? Unter anderem bedeutet es, daß die ganze Gesellschaft da aus der Tinte ist. Mit Ausnahme von Blanc, der zugibt, in seinem Zimmer gewesen zu sein. Und der ist fremd am Ort. Wie, zum Teufel, sollte sich der eine Livre von Kanawha Spa beschaffen können? Und wenn Sie den ausschalten, was bleibt übrig? Nicht mehr und nicht weniger als die ganze Welt.«


      Wolfe murmelte: »Allerdings. Da haben Sie ein schönes Problem. Gottlob haben Sie's und nicht ich. Aber was unsere Vereinbarung betrifft - meinen Teil habe ich ja wohl gehalten, nicht wahr? Habe ich berechtigte Zweifel an der Schuld Mr. Berins geliefert?«


      Der Sheriff grunzte wütend. Tolman aber sagte: »Jawohl. Die Tatsache, daß die Saucenschüsseln vertauscht wurden - allerdings. Aber verdammt noch mal, wer hat sie vertauscht?«


      »Nicht, daß ich wüßte. Vielleicht der Mörder. Vielleicht Laszio selbst, um Berin hereinzulegen.« Wolfe zuckte die Schultern. »Da ergibt sich eine ganz nette Arbeit für Sie. Aber Berin wird doch wohl noch heute vormittag auf freien Fuß gesetzt?«


      »Was bleibt mir sonst übrig?«


      »Schön. Da Sie aber nun mal in Eile sind, nicht wahr... Und ich noch nicht zu Bett war ...«


      Tolman aber bewegte sich noch immer nicht. Er saß da mit den Händen in den Hosentaschen, mit ausgestreckten Beinen. Seine Fußspitzen beschrieben kleine Kreise. »Ein verfluchtes Schlamassel«, erklärte er nach längerer Überlegung. »Abgesehen von Blanc zeigt sich überhaupt keine Spur. Die Beschreibung dieses Negers trifft auf jedermann zu. Es ist natürlich möglich, daß der Täter selbst ein Neger war. Daß er schwarze Handschuhe anzog und sich mit Korkruß anschmierte, um uns auf eine falsche Fährte zu bringen. Aber welcher von den Burschen hier hatte irgendeinen Grund, Laszio umzubringen?« Er verfiel aufs neue in Schweigen. Plötzlich aber richtete er sich auf. »Passen Sie mal auf. Daß Sie Berin losgekriegt haben, macht mir nichts. Und unsere Bedingungen halte ich ein. Auch die Bedingung, daß Sie heute nacht abfahren können. Aber da Sie uns nun einmal Ihr Beweismaterial zur Verfügung stellen ... Sagen Sie mal, haben Sie nicht noch etwas auf Lager?


      Ich gebe ja zu, daß Sie einen schönen Esel aus mir gemacht haben - von unserem Freund, dem Sheriff hier, ganz zu schweigen. Aber vielleicht gibt's doch etwas, was Sie herausbekommen haben?«


      »Nicht das geringste.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wen die Neger im Speisesaal gesehen haben?«


      »Nicht die blasseste.«


      »Glauben Sie, daß ein Franzose das getan hat? Blanc?«


      »Kaum.«


      »Die Chinesin draußen vor der Terrassentür. Glauben Sie, die hat was damit zu tun?« »Nein.«


      »Denken Sie, daß das Radio, das gerade damals lief, was mit der Sache zu tun hatte?«


      »Ganz bestimmt. Es hat den Sturz Laszios übertönt. Und seinen Aufschrei. Falls es einen Aufschrei gab.«


      »Aber wurde das Radio zu diesem Zweck aufgedreht?«


      »Nicht, daß ich wüßte.«


      Tolman runzelte die Stirn. »Als ich Berin hatte, oder als ich dachte, ich hätte ihn, da hielt ich das Radio für einen Zufall. Oder für einen Umstand, den er sich eben zunutze machte. Jetzt ist auch diese Sache wieder ganz offen.«


      Er beugte sich vor und blickte Wolfe an.


      »Ich möchte eine Gefälligkeit von Ihnen. Ich gelte gewöhnlich nicht für einen Esel. Aber Ihre große Erfahrung zwingt mir eben etwas Respekt ab. Sie sind ja nicht bloß ein alter Hase in diesen Dingen, Sie haben auch einen entsprechenden Ruf. Besten Hasenruf, der mir bekannt ist. Und wissen Sie, wenn ich am Ertrinken bin, dann bin ich nicht zu stolz, um Hilfe zu brüllen. Der nächste Schritt wird wohl eine längere Unterhaltung mit Blanc sein. Da hätte ich Sie ganz gern dabei. Oder noch besser, Sie machen das Verhör und lassen mich dabeisitzen. Wie wär's damit?«


      »Kommt gar nicht in Frage.«


      Tolman war recht enttäuscht. »Das machen Sie nicht?«


      »Unter gar keinen Umständen. Zum Teufel, ich bin doch schließlich hier auf Urlaub.« Wolfe zog eine Grimasse. »Montag nacht, im Zug - kein Schlaf. Dienstag nacht haben Sie mich bis vier Uhr wachgehalten. Gestern nacht - wieder kein Schlaf. Heute abend soll ich eine Rede schwingen vor einer Gruppe von Sachverständigen. Auf deren eigenstem Gebiet. Ich brauche Schlaf. Und hier steht mein Bett! Was Ihr Verhör mit Mr. Blanc betrifft, so darf ich Sie daran erinnern, daß wir eine Vereinbarung haben. Sie versprachen, Mr. Berin sofort nach Erhalt meines Beweismaterials auf freien Fuß zu setzen.«


      Das klang ziemlich endgültig, und Wolfe blickte auch dementsprechend drein. Der Sheriff brummte irgendwas, als es draußen klopfte. Ich begab mich in die Halle. Falls da irgendwer war, der versuchen sollte, unseren Schlaf noch länger aufzuschieben, dann konnte sich dieser Störenfried auf was gefaßt machen!


      Für Vukcic, so groß er auch war, hätte das wohl gepaßt. Leider war er aber in Begleitung von Constanza Berin. Eine Dame kann ich nicht einmal im Zustand größter Schläfrigkeit abweisen. Ich öffnete die Tür weit, und sie schritt über die Schwelle. Vukcic wollte wohl erst um Erlaubnis bitten, aber damit hielt sie sich nicht auf. Sie kam ganz einfach herein.


      Ich versuchte sie aufzuhalten, was mir aber nicht gelang. »Einen Augenblick bitte! Wir haben Gesellschaft. Ihr Freund Barry Tolman ist drin.«


      »Wer?«


      »Sie haben schon begriffen. Tolman.«


      Sie öffnete die Tür von Wolfes Zimmer und fegte hinein. Vukcic blickte mich an, zuckte die Schultern und folgte ihr. Falls ein Besen zum Hinausfegen gebraucht werden sollte, könnte ich ihn später noch besorgen, dachte ich.


      Tolman sprang auf, als er sie zu Gesicht bekam. Zwei Sekunden lang war er käseweiß, dann wurde er knallrot und stieß hervor: »Miß Berin! Gott sei Dank, daß ...« Ein Eiseshauch ließ ihm den Satz im Mund einfrieren. Ihr Blick lag einige vierzig Grad unter Null. Ein weiterer arktischer Blick war Wolfe vorbehalten: »Und Sie sagten, Sie wollten uns helfen! Sie sagten, Sie würden meinen Vater freikriegen!« Nur ein Überwurm oder vielleicht ein Unterwurm hätte eine derartige Verachtung verdient. »Sie waren es, der die Sache mit der Saucenliste aufbrachte. Sie dachten wahrscheinlich, niemand wüßte...«


      »Meine liebe Miß Berin ...«


      »Jetzt weiß es die ganze Welt! Sie waren es, der die Beweise gegen ihn geliefert hat! Solche Beweise! Und Mr. Servan gegenüber, Mr. Vukcic gegenüber und mir gegenüber...«


      Ich fing einen Blick Wolfes auf und konnte seine Lippen lesen. Ich packte sie beim Arm und drehte sie herum.


      »Sagen Sie mal, lassen Sie doch auch andere zu Wort kommen.«


      Sie zerrte heftig, aber ich hielt fest. Wolfe sagte scharf: »Sie ist hysterisch, schaffen Sie sie hinaus.«


      Ich fühlte, wie sich die Spannung ihres Armes lockerte. Da ließ ich sie los, und sie sagte ruhig zu Wolfe: »Ich bin nicht hysterisch.«


      »Natürlich sind Sie das. Alle Weiber sind hysterisch. Ihre ruhigen Augenblicke dienen nur der Erholung für neue Ausbrüche. Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Wollen Sie mir zuhören?«


      Sie stand bloß da und blickte ihn an.


      Er nickte. »Danke. Ich erkläre Ihnen das, weil ich keine unfreundlichen Gefühle von Seiten Ihres Vaters wünsche. Ich habe vorgeschlagen, die Listen mit der verbesserten Liste zu vergleichen. Ich hatte natürlich keine Ahnung, daß dies Ihren Vater in die Sache verwickeln würde. Meine Absicht war, ihn zu entlasten. Leider kam es anders. Es erwies sich daher als nötig, den Schaden, den ich unbeabsichtigt angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Dies war nur dadurch möglich, indem weiteres Beweismaterial gefunden wurde, das seine Unschuld bewies. Das ist mir gelungen. Ihr Vater wird innerhalb der nächsten Stunde freigelassen!«


      Constanza starrte ihn an. Zuerst wurde sie ebenso weiß wie Tolman bei ihrem Anblick. Dann kehrte das Blut in ihre Wangen zurück. »Aber ...«, stammelte sie. »Aber ... Das kann ich nicht glauben. Ich war gerade dort, man hat mir nicht einmal gestattet, ihn zu sprechen.«


      »Sie brauchen sich nicht nochmals hinzubemühen, er wird noch heute vormittag hier bei uns sein. Ich habe Ihnen, Mr. Servan und Mr. Vukcic versprochen, Ihren Vater von dieser lächerlichen Beschuldigung zu reinigen. Das habe ich getan. Die Beweise befinden sich im Besitz von Mr. Tolman. Verstehen Sie denn nicht, was ich sage?«


      Langsam begann sie doch zu begreifen. Aber damit waren gewisse Veränderungen verbunden. Ihre Augen zogen sich zusammen, und Querfalten liefen von den Nasenwinkeln zu den Mundwinkeln hinab. Ihre Wangen bliesen sich auf, ihr Kinn begann zu zucken. Offenbar war ein Tränenausbruch im Anzug. Eine halbe Minute etwa kämpfte sie dagegen an. Dann gab sie's auf, machte kehrt und lief zur Tür hinaus. Jetzt setzte sich auch Tolman in Bewegung. Mit einem Satz war er zur Tür hinaus und ihr nach.


      Vukcic und ich blickten einander an. Wolfe seufzte.


      Der Sheriff aber brummte: »Sie mögen ja verteufelt schlau sein und so weiter«, knurrte er Wolfe an. »Wenn ich Barry Tolman wäre, dann gäb's für Sie keinen Zug um Mitternacht. Überhaupt keinen Zug, ehe nicht gewisse Dinge aufgeklärt sind.«


      Wolfe nickte und murmelte bloß: »Auf Wiedersehen, Mr. Pettigrew.«


      Der Sheriff schlug die Tür so laut hinter sich zu, daß es mich vom Stühlchen hob. Dann nahm ich wieder Platz und bemerkte: »Meine Nerven sind heute wie Würmer am Angelhaken.« Vukcic setzte sich ebenfalls.


      Wolfe fragte: »Nun, Marko? Eigentlich könnten wir uns jetzt >guten Morgen< wünschen. Sind Sie darum zu mir gekommen?«


      »Nein.« Vukcic fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es war doch mehr oder weniger meine Sache, Berins Tochter beizustehen. Und als sie nach Quinby wollte - dort liegt das Gefängnis -, da fuhr ich sie eben hin. Dort hat man sie ihren Vater nicht sehen lassen. Hätte ich gewußt, daß Sie bereits Beweise besitzen, die ihn entlasten ...« Er schüttelte sich. »Übrigens, was sind das für Beweise? Oder ist es ein Geheimnis?«


      »Ich weiß nicht, ob das ein Geheimnis ist oder nicht. Die Beweise gehören ja nicht mehr mir. Sie befinden sich in der Hand der Behörden. Die müssen sich jetzt entscheiden, ob sie bekanntgegeben werden oder nicht. Aber eines kann ich Ihnen verraten, und das ist kein Geheimnis. Letzte Nacht bin ich nicht ins Bett gekommen!«


      »Uberhaupt nicht?«


      »Nein.«


      Vukcic brummte. »Sie sehen aber gar nicht mitgenommen aus.« Er fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar. »Hören Sie mal, Nero. Ich möchte Sie was fragen. Dina kam gestern abend zu Ihnen, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Was hat sie Ihnen gesagt? Falls Sie mir das verraten können.«


      »Urteilen Sie selbst. Sie sagte mir, sie sei eine besondere Art Frau. Sie dachte, Sie dachten, daß ich dächte, Sie hätten Laszio getötet.« Wolfe verzog das Gesicht. »Dann tätschelte sie mir die Schulter.«


      Vukcic sagte wütend: »Sie ist eine verdammte Närrin.«


      »Finde ich auch. Aber eine sehr gefährliche Närrin. Natürlich, ein Loch im Eis ist an sich nicht gefährlich. Wenn man nicht gerade Schlittschuh darauf läuft. Eigentlich geht mich dieser Eislaufplatz überhaupt nichts an. Aber Sie haben ihn aufs Tapet gebracht.«


      »Ich weiß schon. Wie, zum Teufel, kam sie bloß auf die Idee, daß ich dächte, Sie hätten mich im Verdacht?«


      »Haben Sie ihr das nicht gesagt?«


      »Keine Spur. Behauptet sie das?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nicht geradewegs. Frauen ihrer besonderen Art machen ja immer Umwege. So viel hat sie immerhin fallen lassen, daß Sie ihr meine Frage über das Radio und das Tanzen erzählt haben.«


      Vukcic nickte düster und verstummte. Schließlich schüttelte er sich und gab zu: »Na ja, wir sprachen miteinander. Zweimal. Gefährlich ist sie bestimmt. Was sie sich in den Kopf setzt... Schließlich war sie ja fünf Jahre lang meine Frau. Und gestern war sie mir wieder sehr nahe. Wir umarmten uns. Ihre Schliche, die durchschaue ich ja längst. Es sind ja nicht ihre Schliche. Es ist - was sie eben ist. Sie, Nero, würden das kaum bemerken oder fühlen. Auf Sie bliebe das ohne Wirkung. Dazu haben Sie sich zu gut verbarrikadiert. Sie haben ganz recht, ein Loch im Eis wird nur dem Schlittschuhläufer gefährlich. Aber zum Teufel noch mal, was ist das schon für ein Leben, in dem man immerzu fürchten muß ...«


      »Marko! Wie oft habe ich Ihnen das schon gesagt. Wenn Sie mit sich selbst streiten, so machen Sie das gefälligst innerhalb der vier Wände Ihres Gehirnkastens aus. Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß Sie mich überzeugen und niederbrüllen müssen. Sie wissen ganz gut, was das Leben ist. Das Leben besteht aus menschlicher Tätigkeit. Und darunter verstehe ich unter anderem die Beherrschung jener Gelüste, die wir mit den Hunden gemeinsam haben. Ein Mensch verschlingt eben keine Knochen. Er stellt sich auch nicht beim Mondlicht auf den nächstbesten Hügel und heult, bis die Sonne kommt. Er ißt gutgekochte Speisen, soweit diese erhältlich sind. In wohldosierten Mengen. Und was seine Gelüste betrifft, so gibt er ihnen nur dann nach, wenn es ihm paßt und geraten erscheint.«


      Vukcic erhob sich. Er knurrte seinen alten Freund an: »Ich heule also, was?«


      »Natürlich. Es ist meilenweit zu hören.«


      »Na, das tut mir leid. Ganz verflucht leid.«


      Er drehte sich auf den Fersen herum und stolzierte hinaus.


      Ich ging zum Fenster, um einen Vorhang zurechtzuziehen, den der Zug von der offenen Tür nach außen geweht hatte. Im dichten Gebüsch draußen sang ein Vogel, den ich aufscheuchte. Dann pflanzte ich mich vor Wolfe auf. Seine Augen waren geschlossen, und sein riesiger Körper bewegte sich im Rhythmus tiefer Seufzer auf und ab.


      Ich gähnte und bemerkte dann: »Gott sei Dank, daß wir jetzt alle glücklich los sind. Es geht auf zehn Uhr, und Sie brauchen Schlaf. Von mir ganz zu schweigen.«


      Er öffnete die Augen. »Archie, Marko Vukcic ist mein Freund. Wir haben gemeinsam in den Bergen gejagt. Ist Ihnen aufgefallen, daß dieser Narr sich von dieser Närrin wieder zum Narren halten läßt?«


      Ich mußte wieder gähnen. »Wenn der Satz von mir gekommen wäre, hätten Sie mich bereits mit dem nassen Lappen aus dem Raum gejagt. Sie sind eben nicht in Hochform. Ich sag's ja, wir beide brauchen Schlaf. Hoffentlich war es Ihnen ernst, als Sie Tolman sagten, daß Sie jetzt mit der Mordsache nichts mehr zu schaffen haben wollen.«


      »Darauf können Sie sich verlassen, Archie. Mr. Berin ist entlastet. Die Sache interessiert uns nicht mehr. Wir fahren heute nacht!«


      Er schloß die Augen und seufzte wieder. Offenbar hatte er die Absicht, sich noch ein wenig über Vukcic Sorgen zu machen. Dabei konnte ich ihm ohnedies nicht helfen. Ich hatte die Absicht, eine Tafel >Bitte nicht stören< draußen anzubringen, und wollte auch die Grünspechte in der Haupthalle dementsprechend instruieren. Ich hatte schon die Hand am Türgriff, da rief er mich zurück.


      »Archie, Sie hatten immerhin mehr Ruhe als ich. Und meine Rede haben wir überhaupt nicht mehr geprobt, seit wir hierherkamen. Ich brauche mindestens zwei Proben. Sie wissen doch, in welchem Koffer die Rede steckt. Bringen Sie mir bitte das Manuskript.«


      Wären wir in New York gewesen, so hätte ich auf der Stelle gekündigt.
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      Um zehn Uhr saß ich am offenen Fenster und gähnte. Denn vor mir lag ein Manuskript, das ich nicht getippt hatte. Bis um neun hatten wir daran geochst.


      Wolfe saß mir gegenüber im Bett. Nicht weniger als vier Kissen hatte er im Rücken, so daß etwa ein halber Hektar gelber Pyjamaseide sich dem Auge des Beschauers darbot. Auf dem Nachttisch neben ihm befanden sich zwei leere Bierflaschen, denen ein ebenso leeres Glas Gesellschaft leistete. Irgend etwas an meinen Socken schien ihn brennend zu interessieren, als er deklamierte:


      »... aber die unbeschreibliche Blume feinster Schinken aus Georgia, ihr Charakter, der sie meiner Ansicht nach weit über die besten Schinken Europas emporhebt, hat ihre Wurzel mitnichten in der post-mortem-Behandlung des Fleisches. Sachverständiges Wissen und zarte Sorgfalt beim Räuchern sind in der Tat wesentlich. Diese aber finden sich in Czenstochau, ja in Westfalen weit häufiger als in Georgia. Die Polen wie die Westfalen besitzen die Schweine, die Fachleute und das Können. Was aber fehlt ihnen? Erdnüsse!«


      Er hielt inne, um sich zu schneuzen. Dann fuhr er fort: »Ein Schwein, dessen Nahrung aus fünfzig bis siebzig Prozent Erdnüssen besteht, entwickelt einen Schinken von unglaublich süßer und delikater Saftigkeit. Dieser, gut geräuchert, gut gelagert und gut gekocht, schlägt jeden anderen Schinken der Welt. Ich habe dies als Beispiel für eine der Quellen der Beiträge Amerikas angeführt, die das Thema meines Vortrags bilden. Und als weiteren Beweis dafür, daß Amerikas Leistungen auf dem Felde der Ehre höchster Kochkunst sich durchaus nicht auf jene Speisen beschränken, die bei uns sozusagen auf den Bäumen wachsen und nur gepflückt zu werden brauchen. Die Indianer aßen Truthähne und Kartoffeln, lange ehe der weiße Mann ins Land kam. Erdnußgefütterte Schweine aber speisten sie nicht. Diese unvergeßlichen Schinken sind keineswegs eine Gabe von Mutter Natur. Sie sind das Ergebnis schöpferischer Erfindung, geduldiger Versuchsreihen und der kritischen Unterscheidungsfähigkeit des Connaisseurs. Ähnliche Resultate wurden durch das Verfüttern von Heidelbeeren an Küken gezeitigt, die gewöhnlich ...«


      »Stopp, es heißt nicht Küken, sondern Geflügel.«


      »Küken sind Geflügel.«


      »Sie sagten mir, ich sollte ausbessern.«


      »Aber nicht streiten mit mir!«


      »Sie begannen den Streit, nicht ich.«


      Er hob eine Hand. »... die gewöhnlich in einem Lebensalter von einer Woche einsetzten. Der Geschmack eines vier Monate alten Hähnchens, das von der Mutterbrust, will sagen von der Eierschale an mit Heidelbeeren großgesäugt wurde - solch ein Hähnchen, zubereitet mit Pilzen, Estragon und Weißwein ... Wenn Sie hingegen eine andere amerikanische Spezialität vorziehen, dann bereiten Sie das Hähnchen als Geflügel- und Maispudding mit Zwiebeln, Petersilie und Eiern zu. Dies ist nicht bloß originell, es ist einzigartig. Und zweifellos haute cuisine. Dies ist ein noch besseres Beispiel für meine Theorie als der Schinken. Die armen Europäer mußten ihre Schweine ohne Erdnüsse heranwachsen sehen, wachsen doch im armen Europa keine Erdnüsse. Küken aber - heißt es: Küken, Archie?«


      »Geflügel!«


      »Ist ja ganz egal. Küken aber und Heidelbeeren besaßen sie. Und dennoch verfiel jahrhundertelang niemand auf die Idee, Küken mit Heidelbeeren zu verschmelzen und die Feinschmecker mit dem Ergebnis zu beglücken. Bedürfte es noch weiterer Erläuterungen des Einfallsreichtums ...«


      »Halt, halt! Sie haben einen ganzen Absatz übersprungen. >Nun werden Sie vielleicht einwenden ...<«


      »Na schön. Könnten Sie vielleicht einen Augenblick stillsitzen? Unaufhörlich quietschen Sie mit Ihrem Stuhl. Nun werden Sie vielleicht einwenden, meine Herren, daß dies alles nichts mit einer Diskussion über Kochkunst zu tun hat. Aber nur Geduld. Ich glaube, Sie werden mir schließlich recht geben, daß es sehr viel damit zu tun hat. Vatel besaß eine eigene Farm und widmete sich persönlich ihrer Bewirtschaftung. Escoffier würdigte Geflügel auf einem bestimmten Landstrich keines Blicks, so fett und groß es auch sein mochte, weil sich im Wasser jenes Landstrichs gewisse Mineralien befanden. Brillat-Savarin ...«


      Ich sprang auf. In meinen Armen und Beinen kribbelte es derart, daß ich ganz einfach nicht stillsitzen konnte. Mit der Nase im Manuskript, begab ich mich zum Tisch, schenkte mir ein Glas Wasser ein und trank es aus. Wolfe deklamierte unbeirrt weiter. Ich blieb in der Mitte des Zimmers stehen und machte tiefe Kniebeugen, um meine Beinmuskeln zu lockern.


      Ich weiß nicht, was mich plötzlich erschreckte. Gesehen konnte ich nichts haben, da ich ins Manuskript blickte. Das offene Fenster war links von mir, mindestens vier Meter entfernt und außerhalb meiner Blickfläche. Gehört hatte ich wohl auch nichts. Aber aus irgendeinem Grund fuhr ich herum. Selbst dann sah ich nichts als eine Bewegung im Gebüsch vor dem Fenster. Ich weiß heute noch nicht, warum ich das Manuskript hingeschmissen habe. Aber ich warf es direkt aufs Fenster zu. Gleichzeitig fiel ein Schuß. Rauch und Pulverdampf kamen zum Fenster herein, und das Manuskript fiel zu Boden.


      Dann hörte ich Wolfe hinter mir. »Archie, sehen Sie sich das mal an.«


      Das Blut lief seine Wange hinunter. Eine Sekunde lang stand ich wie angewurzelt. Zuerst wollte ich zum Fenster hinausspringen, um den elenden Schweinehund fassen zu können. Wolfe war ja schließlich nicht tot, sondern saß aufrecht im Bett. Aber das Blut, das da kam, floß doch recht ausgiebig.


      Er kniff den Mund zusammen, aber dann öffnete er die Lippen. »Wo hat er mich erwischt? Am Schädel?« Er schauderte. »Das Hirn?«


      »Ach was. Wo sollte denn bei Ihnen ein Hirn herkommen? Nehmen Sie die Hand weg, ich hole ein Handtuch.«


      Ich raste ins Badezimmer und zurück, schlang ein Handtuch um seinen Hals und stillte mit dem anderen das Blut.


      »Den Backenknochen hat's wohl nicht erwischt. Der Schuß ist glatt durch die Haut in das Fleisch gegangen. Wünschen Sie in Ohnmacht zu fallen?«


      »Vorläufig noch nicht. Bringen Sie mir den Rasierspiegel.«


      »So warten Sie doch bloß, bis ...«


      »Den Rasierspiegel!«


      »Dann halten Sie doch das Handtuch.«


      Ich stürzte nochmals ins Badezimmer und brachte ihm den Spiegel. Dann ging ich ans Telefon. Eine Mädchenstimme wünschte mir sehr freundlich >guten Morgen<.


      »Ja. Schöner Morgen ... Hat dieses Kabuff keinen Arzt?... Nein, warten Sie, ich will ihn nicht sprechen. Schicken Sie ihn sofort herüber. Auf Nummer sechzig, Upshur-Pavillon, ist ein Herr angeschossen worden... Ja, angeschossen. Machen Sie fix, schicken Sie sofort den Doktor. Und diesen Odell, Ihren Hausdetektiv. Und einen von der Staatspolente, falls einer wo herumhüpft. Und eine Flasche Kognak. Kapiert?... Großartig, Sie sind ein richtiges Genie, mein Kind!«


      Wenn mir mal richtig traurig zumute ist und ich so richtig herzhaft lachen möchte, dann muß ich bloß an den Anblick denken, den Wolfe jetzt bot. Mit der einen Hand hielt er das Handtuch um den Hals fest. In der anderen aber hielt er den Spiegel, in dem er sich mit unaussprechlichem Unwillen und Ekel betrachtete. Jetzt sah ich auch, warum er den Mund zusammenkniff. Damit ihm nämlich das Blut nicht hineinlief. Ich opferte einige seiner Taschentücher, um die Wange wieder etwas trockenzulegen.


      Er bewegte die linke Schulter auf und nieder. »Da ist mir Blut den Nacken hinuntergelaufen.« Dann bewegte er die Kinnladen auf und ab. Dann von rechts nach links. »Merkwürdig, wenn ich diese Bewegung ausführe, fühle ich überhaupt nichts.« Er ließ den Spiegel auf die Decke hinuntersinken. »Können Sie dieses verdammte Blut nicht zum Stillstand bringen? Autsch, drücken Sie doch nicht so fest! Was liegt denn da auf dem Boden?«


      »Das ist Ihre Rede. Von einem Durchschuß abgesehen, dürfte sie heil geblieben sein. Jetzt legen Sie sich aber nieder, strecken Sie sich aus und legen Sie sich auf die Seite. Verdammt noch mal, widersprechen Sie nicht. Nein, warten Sie doch, bis ich die Kissen unter Ihnen losmache ...«


      Es gelang mir, ihn flach zu legen, den Kopf von ein paar Kissen gestützt. Ich hielt ein Handtuch unter das kalte Wasser im Badezimmer, kam zurück und machte ihm eine Kompresse. Seine Augen waren geschlossen. Ich war gerade beim zweiten nassen Handtuch, als es draußen klopfte.


      Der Arzt, ein kleiner Glatzkopf mit Brille, hielt eine Tasche in der Hand. Eine Krankenschwester hatte er ebenfalls mitgebracht. Als ich sie einließ, kam auch gerade Clay Ashley, der Direktor. Er spuckte gleich los: »Wer hat das, wie ist das, wo ist der, was ist denn ...« Um Zeit zu sparen, klärte ich ihn auf. Dann ging ich dem Doktor nach, hinein.


      Der kleine Glatzkopf schien sein Handwerk zu verstehen. Die Schwester stellte die Tasche auf einen Stuhl und öffnete sie. Ich schob einen Tisch an das Bett, der Arzt aber beugte sich über Wolfe. Mich fragte er überhaupt nichts. Wolfe versuchte, sich herumzuwälzen, erhielt aber den Befehl, ruhig zu liegen.


      Wolfe versuchte zu protestieren: »Ich muß doch, zum Teufel noch mal, Ihr Gesicht sehen?«


      »Wozu? Ich bin ja schließlich nicht plemplem. Halten Sie doch still.«


      Clay Ashley hatte sich an mich herangedrängt und wollte wissen: »Was war denn da los? Man hat ihn angeschossen, sagen Sie? Was ist passiert?«


      Der Arzt drehte sich gar nicht erst um. Er bemerkte bloß: »Ruhe hier! Ich muß doch erst feststellen, was hier vorliegt.«


      Abermals klopfte es laut an der Tür. Ich ging hinaus, und Ashley folgte mir. Mein Freund Odell war erschienen, dann noch zwei von der Staatspolente. Hinter ihnen der Grünspecht aus der Haupthalle. Ashley fuhr die Grünjacke an: »Raus mit Ihnen, und halten Sie's Maul!«


      »Ich wollte nur sagen, Mr. Ashley, ich habe einen Schuß gehört. Und zwei der Gäste möchten wissen ...«


      »Sie wissen von gar nichts, verstanden? Sagen Sie ihnen, Fehlzündung bei einem Auto. Verstanden?«


      »Jawohl, Mr. Ashley.«


      Ich geleitete das vierblättrige Kleeblatt auf mein Zimmer. Ashley ignorierte ich vollkommen, denn Wolfe hatte mal gesagt, er sei ein Bourgeois. Ich befaßte mich daher ausschließlich mit der Polente:


      »Nero Wolfe saß im Bett. Er probte die Rede, die er heute abend halten sollte. Ich stand vier Meter vom offenen Fenster und soufflierte ihm aus dem Manuskript. Dann fiel mir draußen irgendwas auf. Ich weiß nicht, ob es ein Geräusch war oder eine Bewegung. Ich blickte hinaus. Alles, was ich sah, war ein Zweig im Gebüsch, der sich bewegte. Da schmiß ich das Manuskript gegen das Fenster und schon ging auch der Schuß los, von draußen. Wolfe schrie nach mir, und seine Wange war voll Blut. Ich rief im Hotel an und versuchte, das Blut zu stillen, bis der Doktor kam. Das war gerade vor Ihnen.«


      Einer von der Polente zückte sein Notizbuch. »Wie heißen Sie?«


      »Archie Goodwin.«


      Er schrieb sich das auf. »Sahen Sie irgendwas im Gebüsch?«


      »Nein. Aber wenn ich Ihnen mit einem Rat unter die Arme greifen darf - es sind erst zehn Minuten her, seit der Schuß fiel. Wenn Sie sich vielleicht draußen nützlich machen wollen und mit dem Fragen solange warten ...«


      »Ich muß Wolfe sprechen.«


      »Wollen Sie ihn fragen, ob ich ihn angeschossen habe? Sie werden lachen, ich war's nicht. Ich weiß aber, wer's war. Genau derselbe Mann, der Laszio Dienstag nacht erstochen hat. Sein Name ist mir leider unbekannt. Aber den Herrn möchten Sie doch erwischen, nicht wahr? Also lassen Sie die Spur nicht gar so lange auskühlen!«


      »Wieso wissen Sie, daß es derselbe Mann war, der Laszio ermordete?«


      »Weil Wolfe gerade begonnen hat, ihm ein wenig in die Suppe zu spucken. So was hat man in gastronomischen Kreisen nicht gern.«


      »Ist Wolfe bei Bewußtsein?«


      »Aber natürlich. Bitte mir zu folgen!«


      »Los, Bill!«


      Sie gingen aber voran. Ashley und ich folgten, und Odell bildete die Nachhut. In Wolfes Zimmer hatte die Schwester den halben Tisch mit Bandagen und anderem Zeug vollgeräumt. Ein Sterilisierapparat war an eine der Steckdosen angeschlossen. Wolfe lag auf der rechten Seite und wendete uns seinen geräumigen Rücken zu. Der Arzt war über ihn gebeugt.


      »Wie steht's denn, Doktor?«


      »Wer, zum ...« Der Arzt fuhr herum. »Ach, ihr seid es. Fleischwunde in der oberen Wangenhälfte. Wird genäht werden müssen.«


      »Wer ist das?« wollte Wolfe wissen.


      »Sprechen Sie nicht!«


      »Archie? Wo sind Sie, Archie?«


      »Hier bin ich, Boß.« Ich trat näher. »Die Polente möchte wissen, ob ich auf Sie geschossen habe.«


      »Das sieht den Idioten ähnlich. Werfen Sie sie raus. Alle sollen raus bis auf Sie und den Arzt. Ich bin augenblicklich nicht gesellschaftsfähig.«


      Der Polizist räusperte sich. »Wir möchten Sie fragen, Mr. Wolfe


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Irgend jemand hat durchs Fenster auf mich geschossen. Glauben Sie, daß Sie ihn erwischen können? Dann lassen Sie sich bloß nicht aufhalten.«


      Clay Ashley sagte empört: »Das ist doch keine Art, Wolfe! Die ganze Schweinerei kommt bloß daher, daß ich diesen Kongreß überhaupt zugelassen habe. Das sind doch nicht einmal Stammkunden von mir. Meiner Meinung nach ...«


      »Die Stimme kenne ich!« Wolfes Kopf begann sich herumzudrehen. Der Arzt aber hielt ihn fest. »Das ist Mr. Ashley. Seine Stammkunden! Pfui Teufel! Werfen Sie ihn auch hinaus. Schmeißen Sie alle hinaus, Archie!«


      Der Arzt sagte energisch: »Na, genug jetzt. Wenn er spricht, beginnt die Wunde wieder zu bluten.«


      Ich sagte zu den Polizisten: »Vorwärts jetzt, haut schon ab. Der Täter ist jetzt weit genug. Keine Gefahr mehr für euch.« Und zu Ashley: »Sie auch. Raus mit Ihnen. Und Gruß und Kuß an Ihre Stammkunden!«


      Odell war ohnehin bei der Tür stehengeblieben. So war er auch der erste draußen. Ashley und die Polente folgten ihm auf dem Fuße. Ich ging ihnen nach, durch die Vorhalle in die Haupthalle hinaus. Dort faßte ich einen der Polizisten beim Schlafittchen. Der andere glaubte, da gäbe es etwas aufzuschnappen, und ließ Ashley und Odell vorangehen.


      »Hören Sie mal«? sagte ich zu dem Polizisten. »Mein erster Rat hat Ihnen nicht zugesagt. Versuchen Sie meinen zweiten. Der Kerl, der Laszio erstochen und Wolfe angeschossen hat, scheint nicht eben faul zu sein. Vielleicht hat er sich noch ein paar passende Zielscheiben ins Köpfchen gesetzt. Damit er nicht aus der Übung kommt. Es ist aber doch ein so schöner Apriltag heute. Wolfe hat nun mal etwas gegen geschlossene Fenster und zugezogene Vorhänge. Und ich habe auch was Besseres zu tun, als mich da hinzusetzen und auf das Gebüsch aufzupassen. Wir sind schließlich lebend in Ihrem Staatsgebiet angelangt. Und wir würden gern im gleichen Zustand den Zug um 0 Uhr 40, kurz nach Mitternacht, besteigen. Wie wär's also, wenn Sie einen Wachtposten in der Nähe des Fensters aufstellten, der auch das Gebüsch im Auge behalten könnte? Gleich beim Bach steht eine nette Bank. Wie geschaffen für den Zweck.«


      »Schönen Dank.« Das klang etwas sarkastisch. »Vielleicht sollte ich Ihnen einen Polizeioberst aus Charleston herkommen lassen, dann könnten Sie ihm Ihre Anweisungen gleich persönlich geben.«


      Ich winkte ab. »Ich bin eben aufgeregt. Keinen Schlaf, müssen Sie wissen. Dann schießt einer auf meinen Chef und bläst ihm fast das Hirn aus. Wenn ich das bedenke, überrascht es mich eigentlich, wie höflich ich noch bin. Aber es wäre doch schön von Ihnen, wenn Sie die Fenster überwachen ließen. Läßt sich das machen?«


      »Meinetwegen. Ich will meinen Bericht telefonisch durchsagen. Da kann ich ja auch gleich zwei Mann anfordern.« Er blickte mich scharf an. »Mehr, als Sie mir erzählt haben, haben Sie wohl nicht gesehen?«


      Ich verneinte das. Er machte kehrt und nahm seinen Kollegen mit.


      In Wolfes Zimmer ging die Vorstellung weiter. Ich stand zu Füßen des Betts und schaute eine Zeitlang zu. Dann sah ich, daß das Manuskript noch immer auf dem Boden lag, und ich hob es auf. Na, das Geschoß war richtig durchgegangen. Ich glättete die Seiten und warf sie auf den Schreibtisch. Dann bezog ich wieder meinen Posten unten am Bettende.


      Der Arzt war vielleicht ein wenig langsam. Aber gut und gründlich war er bestimmt. Er begann die Wunde zu vernähen. Wolfe, der mit geschlossenen Augen dalag, flüsterte mir zu, er habe örtliche Betäubung abgelehnt. Seine Hand auf der Decke war zur Faust geballt. Jedesmal, wenn die Nadel ins Fleisch ging, grunzte er. Aber nach ein paar Stichen fragte er den Arzt: »Stört Sie mein Grunzen eigentlich?« Der Arzt befahl ihm, den Mund zu halten, worauf das Grunzen sich erheblich verstärkte. Dann war die Näherei beendet, und das Verbinden begann. Es war eine kleine tiefe Wunde, sagte mir der Arzt, aber sie würde schmerzen. Der Patient sollte Ruhe haben und nicht gestört werden. Er legte den Verband derartig an, daß er nicht erneuert werden mußte, ehe wir nach New York kamen. Der Patient aber bestand darauf, er müsse am Abend eine Rede halten. Da er sich die Rede nicht ausreden ließ, riet ihm der Arzt, ihn sofort rufen zu lassen, falls die Überanstrengung der Muskeln zu einer neuerlichen Blutung führen sollte. Und bis zum Abendessen sollte der Patient unbedingt im Bett bleiben.


      Der Arzt war fertig, die Schwester half ihm beim Aufräumen und wollte Wolfe dabei behilflich sein, eine frische Pyjamajacke anzulegen. Er lehnte natürlich ab. Ich zückte die Brieftasche, aber der Arzt sagte, das käme alles auf die Hotelrechnung. Ich begleitete sie in die Haupthalle. Dort teilte ich dem Grünspecht mit, daß auf Nummer sechzig keinerlei Besuch empfangen würde.


      Der Patient in Wolfes Zimmer lag nach wie vor auf der rechten Seite, die Augen geschlossen.


      Ich ging ans Telefon. »Hallo, Fräulein? Passen Sie auf. Der Arzt sagt, Mr. Wolfe braucht Ruhe und Frieden. Wollen Sie bitte keine Gespräche durchgeben. Gleichgültig, wer ...«


      »Archie! Nehmen Sie das sofort zurück.«


      Ich sprach in die Muschel: »Warten Sie mal...«


      »Ja, Mr. Wolfe?«


      Wolfe rührte sich gar nicht. Er sagte bloß: »Widerrufen Sie diese Anweisung über die Telefongespräche.«


      »Aber, Sie ...«


      »Widerrufen Sie's!«


      Ich ersuchte das Fräulein, das Gesagte als ungesagt zu betrachten. Dann hängte ich ab und näherte mich dem Patienten. »Entschuldigen Sie bitte, Ihre persönlichen Sachen sind ja schließlich Ihre Angelegenheit. Wenn Sie Vorliebe für Telefongebimmel haben...«


      »Darum handelt es sich nicht.« Jetzt öffnete er die Augen. »Aber wenn wir von der Welt abgeschnitten sind, können wir kaum was unternehmen. Die Kugel ist also richtig durch das Manuskript durchgegangen? Lassen Sie mal sehen.«


      Er befühlte es und runzelte die Stirn. Als er den ganzen Schaden überblickt hatte, runzelte er intensiver. Dann gab er es mir zurück. »Warum haben Sie's eigentlich gegen das Fenster geschmissen?«


      »Weil ich gerade nichts Besseres zur Hand hatte. Wenn das die Kugel nicht abgelenkt hätte, hätte die Kugel Sie vielleicht besser getroffen. Vielleicht aber auch gar nicht, das gebe ich zu. Hängt eben ganz davon ab, ein wie guter Schütze unser Freund ist.«


      »Unser Freund ist ein Idiot! Er hätte uns wirklich durch die Lappen gehen können. Aber jetzt haben wir ihn.«


      »Was Sie nicht sagen.«


      »Wir haben ihn. Ich habe gewiß eine Lammsgeduld. Aber eine Zielscheibe für Schießbudenbesucher bin ich nun doch wieder nicht. Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren. Geben Sie mir mal den Spiegel. Ich muß ja lustig aussehen.«


      »Ja, Sie sind ganz schön verziert.«


      Er nahm den Spiegel und studierte sein Ebenbild mit verkniffenem Mund. »Da kann man auch nichts machen. Schließen Sie die Fenster und lassen Sie die Jalousien herunter.«


      »Das sind ja recht düstere Aussichten. Ich habe doch die Polente gebeten, draußen einen Posten ...«


      »Posten, Quatsch! Tun Sie, was ich sage. Das fehlt mir noch, daß so ein Flurwächter sein Gesicht hier hereinsteckt und mir ins Denken hineinfunkt. Nein, ganz runter die Jalousie. So. Die anderen auch. Gut. Und jetzt bringen Sie mir Wäsche, ein frisches Hemd und den Schlafrock ...«


      »Sie sollen doch im Bett bleiben.«


      »Quatsch. Beim Liegen steigt bloß mehr Blut in den Kopf. Und wenn jemand kommt, bin ich ohnehin nicht allzu schmuck. Also wollen wir wenigstens keinen sittlichen Anstoß erregen. Geben Sie mir schon die frische Wäsche.«


      Ich suchte die Kleidungsstücke zusammen, während er seine Fleischmassen zu bewegen begann. Zunächst in sitzender Lage am Bettrand, dann tatsächlich auf beiden Füßen. Jede Phase von ausgiebigem Grunzen begleitet. Die blutige Pyjamajacke blickte er angewidert an, als ich sie ihm auszog. Ich schleppte nasse und trockene Handtücher herbei. Inzwischen entwickelte er seine Pläne:


      »Wir versuchen vorläufig unser Glück mit den möglichen Chancen, bis wir auf eine Tatsache stoßen, die sich nur auf eine Art erklären läßt. Alternativen sind mir ohnehin verhaßt. Im Augenblick bleibt also nichts anderes übrig. Wissen Sie, wie man ein Gesicht mit gebranntem Kork anschwärzt? Wenn Sie keinen Kork kriegen, muß es mit Streichhölzern gehen. Treiben Sie eine Livree von Kanawha Spa auf. Mittlere Größe, mit Mütze. Und rufen Sie New York an. Nein, schwarze Socken, sonst muß ich sie vor dem Diner noch mal wechseln. Die Rede muß auch noch mal geprobt werden. Die Telefonnummern von Saul Panzer und Inspektor Cramer wissen Sie ja wohl. Aber wenn wir von dem was rauskriegen, dann darf er nicht merken, daß wir darum gefragt haben. Das müssen wir verhüten ...«
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      Neben einer Säule in der Halle stand mein Freund Odell. Über seinem Haupt breitete sich ein riesiges Palmenblatt aus. Er warf mir einen Blick zu, den ich wirklich nicht verdiente.


      Daher sagte ich: »Ich bin weder auf ein Rendezvous mit einem Fräuleinchen aus noch ist es meine Absicht, herumzuschnüffeln. Ich möchte bloß sicherstellen, daß ein sogenanntes Privatgespräch wirklich privat bleibt. Ich bin ja gar nicht argwöhnisch, bloß von Natur aus vorsichtig. Den Direktor müssen Sie fragen? Ein schöner Hausdetektiv sind Sie, wenn Sie wegen so was gleich eine Sonderbewilligung brauchen. Sie können mir nachgehen. Falls ich was anstelle, können Sie noch immer mit Steinen nach mir werfen. Weil wir schon von Steinchen sprechen, die Gäste werden hier wirklich nett bedient. Wenn's kein Steinchen ist, dann ist's eben ein Pistolenschuß. Was?«


      Er setzte sich in Bewegung, wenn auch widerwillig. »Na schön, nächstes Mal, wenn ich einem einen Witz erzähle, dann bloß über die Schwiegermutter!«


      Er führte mich durch die Vorhalle. Dann an den Fahrstühlen entlang zu einem engen Gang. Dort befanden sich die Türen mit Milchglasscheiben. Er öffnete eine an der rechten Seite und ließ mich eintreten. Ein kleiner Raum, dessen ganze Einrichtung aus einer Telefonanlage bestand, die die ganze Länge einnahm. Die ganze Länge betrug etwa fünf Meter. Davor saßen nebeneinander sechs Maiden, die uns den Rücken kehrten. Odell sprach mit der einen am Ende der Reihe und zeigte dann mit dem Daumen auf Maid Nummer drei. Von hinten sah ihr Nacken etwas geflügelartig aus. Aber als sie sich umwandte, kamen eine erfreulich glatte weiße Haut und vielversprechende blaue Augen zum Vorschein. Odell flüsterte ihr etwas zu, und sie nickte. Ich teilte ihr mit:


      »Ich hab' mir da eine neue Art ausgedacht, einen Anruf durchzuführen. Mr. Wolfe auf Nummer sechzig, Upshur-Pavillon, wünscht ein Gespräch mit New York. Und ich möchte mir gern ansehen, wie Sie das durchstecken.«


      »Nummer sechzig? Das ist doch der Mann, auf den man geschossen hat.«


      »Hm, hm.«


      »Und Sie sind so freundlich gewesen, mir zu sagen, ich sei ein Genie!«


      »Stimmt auffallend. Davon wollte ich mich bloß durch Augenschein überzeugen.«


      »Einen Augenblick.« Sie drehte sich um, sprach in den Apparat und hörte zu. Dann fummelte sie mit den Steckern herum. Als die Verbindung kam, sagte ich:


      »Verlangen Sie New York, Liberty 2-2306 und legen Sie's nach Nummer sechzig.«


      Sie schmunzelte. »Höchstpersönlich durchgeführte Telefongespräche, wie?«


      »Erraten. Habe mich schon jahrelang nicht mehr so köstlich amüsiert.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, daß Odell etwas in sein Notizbuch schrieb. Ich besah mir sein Werk, dann teilte ich ihm mit: »Tüchtig, das lob' ich mir. Sie können auch gleich die nächste Nummer notieren. Sie lautet: Spring 7-3100. New Yorker Polizei, Hauptquartier.«


      »Schönen Dank. Ruft er schon um Hilfe, weil man ihm das Gesicht ein bißchen zerkratzt hat?«


      Die richtige Antwort blieb ich ihm schuldig, weil ich mir die Verbindung ansah. Die Anlage war nicht gerade die jüngste. Es war nicht schwer, festzustellen, ob die Maid mithörte oder nicht. Ihre Hände waren gleichzeitig überall, die Stecker fuhren hinein und hinaus und fielen heraus, und es waren kaum fünf Minuten vergangen, da hörte ich sie sagen: »Mr. Wolfe? New York am Apparat.« Ihre Augen blitzten mich an. »Wem hätte ich das verraten sollen? Mr. Odell?«


      Ich grinste zurück. »Darüber zerbrechen Sie sich bloß nicht Ihr hübsches Köpfchen. Was ich nicht weiß ...«


      »Mir machen Sie nichts weis! Ich bin auch nicht von gestern. Kennen Sie übrigens den Witz von dem ... einen Augenblick.«


      Odell harrte treulich aus. Er mußte sich allerdings etwas gedulden. Wolfes Gespräch mit Saul Panzer allein dauerte eine gute Viertelstunde. Das zweite mit Inspektor Cramer - falls das Cramer war - mindestens so lange. Als alles vorüber war und die Stöpsel wieder frei, hielt ich es für angezeigt, eine Frage an die Maid zu stellen. Ich erkundigte mich, ob sie Juwelen rund oder länglich vorziehe. Sie erwiderte aber, sie zöge eine neue Ausgabe der Bibel vor. Ihre sei schon so abgegriffen, da sie als gutes Mädchen soviel darin lese. Einem schüchternen Tätscheln auf dem Rücken wich sie gewandt aus, und Odell zupfte mich am Ärmel.


      In der Vorhalle verabschiedete ich mich von ihm mit Dank. Ich versicherte ihm, daß seine Wünsche betreffs >Hotel Churchill< keineswegs vergessen seien. Mr. Wolfe würde so bald als möglich bei Mr. Liggett auf den diesbezüglichen Busch zu klopfen nicht versäumen.


      Ich ging den Haupteingang hinaus und kam bei den Pferden vorbei. Einige der Tiere führten Grünspechte im Sattel, andere nicht. Ich liebe Pferde, besonders wenn sie mindestens drei Meter von mir entfernt sind. Dort erblickte ich Liggett, im Reitanzug, den er sich wahrscheinlich ausgeborgt hatte. Er stieg gerade von einem großen Fuchs ab. Ich hoffte, es würde wieder einmal irgendein Pferd einem Gast auf den Fuß treten. Aber diesmal hatte ich kein Glück. Gegen Gäste als Gäste habe ich ja nichts einzuwenden. Ich habe nur ein gewisses Gefühl gegenüber Leuten, die zwanzig Dollar pro Tag bloß fürs Zimmer bezahlen. Sie sehen auch immer ein wenig allzu elegant aus oder so, als ob sie mit Leibschmerzen zur Welt gekommen wären. Ja, wenn ich ein Pferd wäre...


      Ich hatte aber anderes vor, als ein Pferd zu sein. Jetzt hatte ich Wolfe bereits eine gute halbe Stunde allein gelassen. Zwar hatte ich dem Grünspecht strengstens aufgetragen, unter keinen Umständen eine Menschenseele auf Nummer sechzig einzulassen, trotzdem fühlte ich mich etwas mulmig. Daher begab ich mich in gestrecktem Galopp nach dem Pocahontas-Pavillon. Dort erblickte ich Lisette Putti und Vallenko, mit Tennisrackets, beim Eingang. Mama Mondor saß auf der Veranda und strickte. In der Ausfahrt stand ein Auto. Darin saßen zwei von der Polizei des Staates Virginia - einer in Uniform, der andere in Zivil - und rauchten. Im Pavillon waren die beiden Salons leer. In der Küche aber herrschte reges Leben. Köche und Küchenhelfer, Grünspechte und Meisterköche schossen herum und blickten konzentriert drein. Offenbar war ein weiteres Freistil-Mittagessen in Vorbereitung. Vom Diner am Abend ganz zu schweigen, von jenem Diner, das den Anschauungsunterricht zu Mr. Wolfes Rede über amerikanische Originalgerichte liefern sollte. Dies wurde selbstverständlich unter persönlicher Aufsicht von Louis Servan zubereitet. Da stand er auch in voller Lebensgröße, mit weißer Mütze und Schürze. So schwebte er umher, guckte, fühlte, roch, kostete und belehrte. Als ich Albert Malfi, den Obstschäler aus Korsika, erblickte, mußte ich freilich grinsen, wie er da ebenfalls in Mütze und Schürze hinter Servan einherkroch. Als ich auf den Chef zutrat, wäre ich aber fast mit Domenico Rossi zusammengeprallt, der gerade vom Herd wegtrat.


      Servans würdiges Antlitz verdüsterte sich, als er mich sah. »Ach, Mr. Goodwin. Ich erfuhr gerade von dieser schrecklichen Sache mit Mr. Wolfe. Mr. Ashley hat aus dem Hotel angerufen ... Einer meiner Gäste - ein Ehrengast -, schrecklich! Sowie ich hier abkommen kann, muß ich ihn besuchen. Es ist doch nichts Ernstes? Er wird doch sprechen können?«


      Ich beruhigte ihn. Zwei oder drei andere sprachen mir ihr Mitgefühl für meinen Chef aus. Ich sagte jedermann, während der nächsten Stunden seien Besuche besser zu unterlassen. Es täte mir leid, entschuldigte ich mich bei Servan, einen so beschäftigten Mann bei der Arbeit zu stören. Aber ich müsse ihn unbedingt sprechen. Er begab sich mit mir in die kleine Anrichte. Nach einigen Worten rief er Moulton dazu, den Oberkellner, dem ein Stück Ohrläppchen fehlte, und gab ihm einige Anweisungen.


      Als Moulton weg war, zögerte Servan ein wenig. Schließlich meinte er: »Ich wollte Mr. Wolfe ohnehin sprechen. Mr. Ashley sagte mir, daß zwei meiner Kellner ihm da eine gewisse Geschichte erzählt haben. Ich kann schon verstehen, daß die mit der Sprache nicht heraus wollten ... Aber das kann ich ja doch nicht... Mein Freund Laszio ermordet... Hier in meinem Speisesaal...« Er fuhr sich müde über die Stirn. »So schön hätte es werden sollen ... Über siebzig Jahre bin ich alt, Mr. Goodwin. Aber so was ist mir noch nicht passiert... Ich muß zurück in die Küche... Crabtree ist ganz ordentlich. Aber nervös, und mit dem ganzen Wirbel da drinnen ...«


      »Nehmen Sie es nicht so tragisch.« Ich streichelte ihm den Arm. »Ich meine den Mord. Lassen Sie sich Nero Wolfe darüber den Kopf zerbrechen. Das ist mein Rezept. Sind die vier neuen Mitglieder schon gewählt?«


      »Ja, warum?«


      »Ist Malfi Mitglied?«


      »Malfi? Bei den Quinze Maitres? Davor bewahre mich Gott!«


      »Na schön. Das wollte ich nur wissen. Gehen Sie jetzt ruhig in die Küche und amüsieren Sie sich.«


      Er nickte und schlurfte hinaus. Jetzt hatte ich den Upshur-Pavillon schon mehr als eine Stunde allein gelassen. Also nichts wie zurück.


      Nach dem Sonnenschein draußen kam mir Wolfes Zimmer düster vor. Aber das Stubenmädchen hatte das Bett gemacht, und alles sah ordentlich aus. Der große Lehnstuhl stand vor dem Fenster, und in ihm saß der Meister mit dem Manuskript seiner Rede in der Hand. Er brütete gerade über der letzten Seite. Ich sah mir den Verband an. Es schien soweit in Ordnung, jedenfalls war keine neue Blutung eingetreten.


      Dann berichtete ich: »Alles läuft am Schnürchen. Servan hat Moulton informiert. Alle lassen schön grüßen und wünschen, Sie könnten bei ihnen sein. Servan schickt den Lunch für uns herüber. Wundervolles Wetter draußen. Schade, daß Sie hier eingesperrt sind. Unser Klient nützt den Tag, um seinem Pferd Bewegung zu machen.«


      »Wir haben keinen Klienten.«


      »Ich meinte Mr. Liggett. Wenn er schon für Detektivarbeit zu zahlen wünscht, so sollten Sie ihm eigentlich die Freude gönnen. Von dem Auftrag, Berin für ihn anzuwerben, ganz zu schweigen. Haben Sie Saul und Cramer bekommen?«


      »Waren Sie nicht in der Telefonzentrale?«


      »Doch. Aber ich weiß ja nicht, mit wem Sie gesprochen haben.«


      »Ich habe sie bekommen. Diese Alternative ist besorgt und aufgehoben.« Er seufzte. »Tut doch scheußlich weh. Was gibt's eigentlich zum Lunch?«


      »Weiß der Himmel. Fünf oder sechs Köche sind da am Werk. Daß die Sache weh tut, glaube ich schon. Besonders, da Sie es nicht einmal verrechnen können.«


      Ich nahm Platz und gönnte meinem Haupt etwas Erholung an der Stuhllehne. »Außerdem macht Sie das noch unausstehlicher als gewöhnlich. Und das will schon was heißen. Auf die sogenannte Routine pfeifen Sie ja stets. Aber dann und wann kommt schon was dabei heraus. Sie sind natürlich ein Genie. Trotzdem könnte es auch Ihnen nicht schaden, herauszubekommen, was gewisse Leute heute um drei Viertel zehn Uhr vormittags getrieben haben. Falls zum Beispiel Leon Blanc gerade in der Küche die Suppe gekocht hätte, dann hätte er wohl kaum gleichzeitig draußen aus dem Gebüsch auf Sie schießen können. Das wollte ich nur bemerken.«


      »Verbindlichsten Dank.«


      »Was Sie aber nicht daran hindern soll, weiterhin unausstehlich zu bleiben, wie?«


      »Ich bin gar nicht unausstehlich. Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, daß man nur mit Intelligenz vorgehen kann: Die Suche nach negativem Beweismaterial ist der letzte Ausweg, wenn keine positiven Beweise gefunden werden können. Alibis zu sammeln und zu überprüfen, ist mühsam und gewöhnlich auch noch vergeblich. Nein. Sehen Sie zu, daß Sie positive Beweise bekommen. Haben Sie die einmal, und finden Sie dann noch ein Alibi, dann sprengen Sie das Alibi in die Luft! Wenn die Beweise dazu imstande sind. Auf alle Fälle interessiert mich der Mann, der auf mich geschossen hat, überhaupt nicht. Der Mann, den ich fassen will, ist der, der Laszio erstochen hat.«


      Mir blieb die Spucke weg. »Was soll das, ein Rätsel? Sie sagten doch selbst, das sei ein und dieselbe Person.«


      »Zweifellos. Aber da sein Mord an Laszio zu seinem Schuß auf mich geführt hat, müssen wir natürlich den Mord beweisen. Falls wir das nicht können, wo sollen wir das Motiv hernehmen, aus dem er versuchte, mich umzubringen? Und wenn wir kein Motiv haben? Was, zum Teufel, hilft es dann, zu wissen, wo er um drei Viertel zehn Uhr war? Hier hilft nur eines: der direkte Beweis, daß er den Mord vollbracht hat.«


      »Gut, gut.« Ich lenkte ab. »Wenn's weiter nichts ist. Und den Beweis besitzen Sie natürlich.«


      »Allerdings.«


      »Ich geb's auf. Welchen Beweis? Wer war's?«


      Er wollte wieder einmal den Kopf schütteln. Aber das tat doch noch zu weh. »Der Beweis wird noch überprüft. Ich behaupte gar nicht, daß er schlüssig ist. Wir müssen eben die Überprüfung abwarten. Ich habe diese Vorstellung mit Blanc arrangiert, weil wir wenig Zeit haben. Außerdem darf keine Alternative vernachlässigt werden. Es ist natürlich möglich, wenn auch unwahrscheinlich, daß er einen Revolver besitzt... An der Tür ist jemand.«


      Die Vorstellung mit Blanc war recht kompliziert, aber ein völliger Versager. Sie hatte nur den Vorteil, mich bis zum Lunch wachzuhalten. Das Ergebnis überraschte mich nicht. Wolfe wohl ebensowenig. Er war eben gründlich.


      Moulton und Paul Whipple waren die ersten, die eintraten. Sie hatten die Requisiten mitgebracht. Wolfe setzte ihnen den Plan auseinander, dann brachte ich sie auf mein Zimmer und schloß die Tür hinter ihnen. Bald darauf kam Leon Blanc.


      Der Gastronom und mein Chef unterhielten sich angeregt. Blanc war natürlich tief betrübt über die Verwundung Wolfes und äußerte sich ausgiebig darüber. Dann kam man auf die Sache zu sprechen. Blanc sei auf Ersuchen Servans gekommen, sagte er. Er sei bereit, alle Fragen zu beantworten, die Wolfe zu stellen wünsche. Und Blanc antwortete wirklich schön brav auf alles. Auch auf die ziemlich eindringlichen Fragen über die Art seiner Bekanntschaft mit Mrs. Laszio. Er blieb dabei, daß er sie recht gut gekannt habe, als sie noch Mrs. Vukcic war. Damals sei er Küchenchef im »Churchill Hotel« gewesen. Während der letzten fünf Jahre aber, seit er in Boston war, habe er sie nur zwei- oder dreimal getroffen. Wirklich intim seien sie nie miteinander gewesen. Wolfe kam dann auf Dienstag nacht zu sprechen. Auf den Zeitpunkt, da Blanc in seinem Zimmer im Pocahontas-Pavillon gewesen sei, während die anderen die Sauce Printemps kosteten und irgend jemand Laszio erstach. Das meiste hörte ich mir aus der Ferne an. Ich war nämlich im Badezimmer. Die Tür war angelehnt, und ich versuchte, mit Kork einen Handrücken zu schwärzen. Servan hatte einen Spirituskocher geschickt und genug Kork, um eine ganze Negerrevue damit zu kostümieren.


      Als Wolfe seinen Plan der Maskerade vorschlug, weigerte sich Blanc. Aber nicht lange, dann gab er nach. Ich öffnete die Tür zum Badezimmer und forderte ihn auf einzutreten. Das war vielleicht ein Jux! Bis auf die Unterwäsche entkleidet, rieb ich ihn zunächst mit Cold cream ein. Dann trat der Kork in Aktion. Es war vielleicht keine fachmännische Arbeit, aber schwarz genug wurde er dabei. Schwierig waren die Ohren und der Haaransatz. Wenn ich ihm in die Augen fuhr mit der schwarzen Farbe, dann nur deshalb, weil er eben so stark blinzelte. Dann legte er die Livree an, komplett mit Mütze. Gar nicht übel, fand ich. Leider hatte Moulton keine schwarzen Handschuhe auftreiben können. So mußten wir uns eben mit dunkelbraunen behelfen.


      Ich führte ihn Wolfe vor, dann telefonierte ich zum Pocahontas-Pavillon hinüber und teilte Mrs. Coyne mit, daß alles soweit sei.


      In fünf Minuten war sie da. Im Vorzimmer erklärte ich ihr kurz, worum es ging. Falls Wolfe sie aus der Sache heraushalten solle, dann hätte sie gefälligst den Mund zu halten, sagte ich ihr. Ich ließ sie dann im Vorzimmer und brachte Blanc auf seinen Posten. Im Badezimmer war er recht wütend gewesen, aber inzwischen hatte ihn Wolfe völlig besänftigt. Ich stellte ihn zu Füßen des Betts auf, ungefähr in der richtigen Entfernung. Dann zog ich ihm die Mütze tiefer ins Gesicht, ließ ihn den Finger an die Lippen legen und sagte ihm, so müsse er bleiben. Nun ging ich zur Tür ins Vorzimmer und öffnete sie etwa zehn Zentimeter weit.


      Nach einigen Sekunden ging ich ins Vorzimmer und nahm Lio Coyne auf den Gang hinaus.


      »Nun?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Der war es nicht.«


      »Wieso wissen Sie das?«


      »Seine Ohren sind zu groß.«


      »Könnten Sie das vor Gericht beeiden?«


      »Aber Sie ... Sie sagten doch, ich müßte nicht...«


      »Nein, nur keine Angst. Aber sind Sie sicher?«


      »Ganz sicher. Der Mann da ist auch viel schlanker.«


      »Okay. Schönen Dank einstweilen. Vielleicht wünscht Mr. Wolfe später noch mit Ihnen zu sprechen.«


      Die anderen sagten genau das gleiche. Ich brachte Blanc zweimal in Aufstellung. Einmal mit dem Gesicht zur Tür für Paul Whipple. Das zweite Mal mit dem Rücken zur Tür für Moulton. Whipple war bereit, zu beeiden, daß der Mann, den er im Speisesaal gesehen hatte, nicht der Mann in Wolfes Zimmer sei. Moulton wollte es nicht auf seinen Eid nehmen. Er hatte ja schließlich nur den Rücken des Mannes gesehen. Aber auch er glaubte, es sei nicht der gleiche Mann. Ich schickte die beiden in den Pocahontas-Pavillon zurück.


      Dann mußte ich Blanc dabei helfen, das schwarze Zeug wieder herunterzubekommen. Das Abschminken war doppelt so schwierig wie das Anschmieren. Ob er seine Ohren jeweils wieder sauber bekommen hat, wage ich zu bezweifeln. Aber wenn man bedenkt, daß er doch kein Mörder war, so muß ich sagen, er hat sich recht nett benommen. Allerdings — Wolfes Blut und Blancs verbrannter Kork, da gingen schon einige Handtücher von Kanawha Spa drauf.


      Blanc pflanzte sich vor Wolfe auf: »Ich habe mir das alles gefallen lassen, weil Louis Servan mich darum ersuchte. Mörder verdienen gewiß Strafe. Wenn ich ein Mörder wäre, verdiente ich diese Strafe. Die Sache ist für uns alle schrecklich, Mr. Wolfe. Ich habe Mr. Laszio nicht umgebracht. Aber wenn ich ihn zum Leben bringen könnte, bloß dadurch, daß ich den kleinen Finger höbe - wissen Sie, was ich dann täte, Mr. Wolfe?« Er steckte beide Hände tief in die Taschen.


      Dann wollte er gehen, aber inzwischen kam wieder jemand. Leider hatten die geänderten Pläne es nötig gemacht, dem Grünspecht in der Halle mitzuteilen, daß das Besuchsverbot aufgehoben sei. Und jetzt kam auch schon der erste einer Kette, die gar nicht wieder abriß. Und dieser erste war unser Freund Barry Tolman.


      »Wie geht's Mr. Wolfe?«


      »Es geht ihm leidlich angeschossen. Treten Sie nur ein.« Drinnen bemerkte er unseren Besuch. »Oh, Sie hier, Mr. Blanc?«


      »Ja. Mr. Servan ersuchte mich ...«


      Wolfe fuhr dazwischen: »Wir machten hier ein kleines Experiment. Ich glaube nicht, daß Sie Ihre Zeit mit Blanc verschwenden müssen. Was meinen Sie, Archie? Hat Mr. Blanc Laszio umgebracht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Tolman, es steht eins zu null für Mr. Blanc.«


      Tolman blickte mich an, dann Wolfe, dann Blanc. »So, so. Ich muß Sie aber noch sprechen. Sie sind ja im Pocahontas?«


      Blanc bejahte dies, aber nicht sehr freundlich. Er sprach den Wunsch aus, daß Wolfe sich bis zum Abendessen besser fühlen würde, und ging. Ich brachte ihn zur Tür. Als ich zurückkehrte, hatte Tolman Platz genommen. Er hielt den Kopf schief, um Wolfes Verband zu besichtigen, und Wolfe sagte gerade:


      »Für mich nicht, Mr. Tolman. Fleischwunde, sagt der Arzt. Aber recht gefährlich für den Mann, der das gemacht hat. Darauf können Sie sich verlassen. Und sehen Sie sich das mal an.« Er zeigte ihm das beschädigte Manuskript. »Da ist die Kugel durchgegangen. Mr. Goodwin hat mir mit meiner Rede das Leben gerettet. So sagt er wenigstens. Und ich bin bereit, ihm diesmal zu glauben. Wo ist Mr. Berin?«


      »Hier. Im Pocahontas mit... Mit seiner Tochter. Ich habe ihn gerade selbst hergebracht. Man hat mir in Quinby berichtet, daß man auf Sie geschossen hat. Glauben Sie, es war dieselbe Person, die Laszio erstochen hat?«


      »Wer sonst?«


      »Aber was wollte er von Ihnen? Sie waren doch fertig mit der Sache.«


      »Das wußte er eben nicht.« Wolfe wälzte sich im Stuhl, wimmerte etwas und fügte erbittert hinzu: »Ich bin auch jetzt noch nicht damit fertig.«


      »Großartig!« Womit ich natürlich nicht sagen will, daß mich der Schuß auf Sie freut... Und Sie haben sich Blanc vorgeknöpft? Und denken, er sei's nicht gewesen? Warum nicht?«


      Wolfe begann zu erklären, aber da mußte ich wieder zur Tür. Diesmal waren es die Tabletts mit dem Lunch. Louis Servan hatte sich bestimmt nicht lumpen lassen. Drei riesige Tabletts tauchten auf, getragen von drei Kellnern. Ein vierter Grünspecht war nur damit beschäftigt, die Türen für die Prozession zu öffnen. Ich hatte ganz schönen Appetit, und die Düfte, die aus den bedeckten Schüsseln emporstiegen, machten ihn womöglich noch größer. Der vierte Grünspecht war Moulton. Nach angemessener Verbeugung und Ansprache an Wolfe klappte er ein Tischchen auf und begab sich mit der Serviette in der Hand an den Mitteltisch.


      »Einen Augenblick, bitte!« Mit einem wohligen Grunzer aus gesunden Tagen erhob sich Wolfe aus dem Stuhl und begab sich zu dem Klapptischchen. Moulton schwirrte ergeben um ihn herum. Wolfe hob einen der Deckel hoch, beugte den Kopf und sog den Duft durch geblähte Nasenflügel ein. Dann blickte er Moulton an. »Piroschki?«


      »Erraten, Mr. Wolfe. Von Mr. Vallenko.«


      »Das hätte ich ebenfalls erraten.« Er hob weitere Deckel hoch, beugte den Kopf und sog den Duft ein, wobei er jedesmal bedächtig nickte. Dann richtete er sich auf. »Artichaux barigoules?«


      »Ich glaube, Mr. Wolfe, Mr. Mondor nennt sie artichaux drigantes. Oder so was Ähnliches.«


      »Auch gut. Lassen Sie alles hier, bitte. Wir werden uns selbst bedienen.«


      »Aber Mr. Servan sagte mir ...«


      »Lassen Sie alles hier auf dem Tablett.«


      »Ich werde einen Kellner ...«


      »Keinen Kellner! Ich habe eine Unterredung. Raus mit euch allen!«


      Sie gingen. Da es den Anschein hatte, als ob ich mir jetzt mein Essen erarbeiten müsse, machte ich mich nun ans Werk. Wolfe begab sich wieder zu seinem Stuhl, und ich fragte ihn: »Wird das jetzt ein Picknick?«


      Er ließ sich erst einmal richtig nieder, ehe er antwortete. Dann seufzte er. »Rufen Sie im Hotel an und bestellen Sie einen Lunch.«


      Ich starrte ihn an. »Vielleicht haben Sie schon 's Delirium?«


      »Archie!« Wolfe klang jetzt sehr ernst. »Sie können sich ja selbst vorstellen, wie mir dabei zumute ist. Das Piroschki ist von Vallenko und die Artischocken sind von Mondor. Aber wie zum Teufel soll ich wissen, wer gerade in der Küche war? Diese Tabletts waren für uns bestimmt. Das wußte wohl jeder. Für mich bestimmt! Und ich hoffe noch immer, heute nacht den Zug zu nehmen. Rufen Sie schon im Hotel an. Und nehmen Sie die Tabletts raus, damit ich sie nicht mehr riechen kann. Bringen Sie sie auf Ihr Zimmer und lassen Sie sie dort.«


      Tolman sagte: »Aber um Gottes willen ... Falls Sie wirklich glauben ... Wir können ja die Speisen analysieren lassen ...«


      »Ich wünsche sie weder analysiert noch zu essen. Wahrscheinlich sind sie ohnehin ganz in Ordnung. Das würde dem so passen. Dann hätte ich mich von den Schurken auch noch ins Bockshorn jagen lassen. Eines kann ich Ihnen sagen, Mr. Tolman ...«


      Und wieder war wer an der Tür. Ich war durch den Duft der Speisen ebenfalls so wütend geworden wie Wolfe. Ich hoffte schon, es wäre ein Lebensmittelinspektor, der ein richtiges Zertifikat über das Essen abgeben könnte. Statt dessen war es bloß der Grünsprecht aus der Halle. Er brachte ein Telegramm für Nero Wolfe.


      Er öffnete es und las.


      Dann murmelte er: »Sieh mal an!« Seine Stimme klang jetzt ganz anders. Er gab mir das Telegramm. »Lesen Sie das Mr. Tolman mal vor.«


      Es lautete:


      


      NERO WOLFE KANAWHA SPA W VA


      MELDUNG IN KEINER ZEITUNG STOP CRAMER IN ORDNUNG STOP MACHE WEITER STOP TELEFONIERE


      VOM BESTIMMUNGSORT


      PANZER


      


      Wolfe sagte leise: »Das klingt schon besser. Viel besser. Jetzt könnten wir das Piroschki eigentlich geradesogut essen ... Nein, lieber doch nicht. Rufen Sie das Hotel an, Archie. Und was Sie betrifft, Mr. Tolman, Sie werden jetzt Gelegenheit haben, zu beweisen, ob auch Sie in Ordnung sind ...«
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      Berin gelang es, die Fäuste mit derartiger Vehemenz zu ballen, daß der Stuhl unter ihm zu zittern begann. »So ein Schweinehund! So ein ...« Plötzlich brach er das so schön angefangene Schlagwortregister ab und wollte wissen: »Blanc war es also nicht? Vukcic auch nicht? Oder mein alter Freund Zelota?«


      »Keiner von den Herren!« murmelte Wolfe.


      »Dann wiederhole ich, ein Schweinehund!« Berin beugte sich vor und klopfte Wolfe aufs Knie. »Um Laszio umzubringen, muß es kein Schweinehund gewesen sein. Nicht einmal ein hundsordinärer Hund. Laszio zu beseitigen - das nenne ich ganz einfach Müllabfuhr. Aber auf Sie zu schießen, durchs Fenster - auf Sie, den Ehrengast der fünfzehn Meister! Nur weil Sie sich der gerechten Sache angenommen haben! Und nur weil Sie wußten, daß ich bei neun Saucen nicht sieben Fehler machen konnte, und wenn ich Ihnen sage ... Das werden Sie mir gar nicht glauben, was für einen Fraß man mir in dem Kittchen vorgesetzt hat... In dem Ort, der sich Gefängnis nennt...«


      In dieser Tonart ging es weiter. Eigentlich war er mit seiner Tochter gekommen, um sich bei Wolfe zu bedanken. Um drei Uhr früh rief New York an, und Wolfe übernahm das Gespräch. Seinerseits bestand es wieder einmal aus dem für ihn charakteristischen Gegrunze. Alles, was ich daraus entnehmen konnte, war, daß Inspektor Cramer am anderen Ende der Leitung hing. Immerhin schienen es keine üblen Neuigkeiten gewesen zu sein, was ich aus den mir ebenfalls sattsam bekannten Bewegungen der gutausgeprägten Nasenflügel schloß.


      Constanza Berin saß am Rande ihres Stuhls. Zwanzig Minuten lang, ohne daß es ihr gelungen wäre, sich in das Gespräch einzuschalten. Erst, als ihr Vater sich seine Pfeife anzündete, konnte sie endlich hervorstammeln: »Mr. Wolfe, ich - ich war schrecklich heute vormittag.«


      Er blickte sie an. »Das waren Sie allerdings, Miß Berin. Es ist mir schon öfters aufgefallen, daß eine Dame, je hübscher und jünger sie ist, um so eher geneigt ist, sich etwas gehenzulassen. Es ist schon allerhand, daß Sie das zugeben. Sagen Sie mal, wenn Sie das Gefühl haben, es kommt so ein kleiner Anfall, haben Sie einmal versucht, sich zu bremsen?«


      Sie lachte ihm einfach ins Gesicht. »Aber das sind doch gar keine Anfälle. Anfälle liegen mir gänzlich fern. Ich hatte ganz einfach Angst und war wütend, weil man meinen Vater unter Mordverdacht eingesperrt hatte. Ich wußte doch, er war es nicht. Aber die glaubten, sie hätten Beweise gegen ihn. Und dann hieß es doch, Sie hätten diese Beweise gefunden ... Wären Sie an meiner Stelle so ruhig geblieben? In einem fremden Land dazu ... Amerika ist ein scheußliches Land.«


      »Na, es gibt immerhin Leute, die anderer Meinung sind.«


      »Ja, vielleicht ist es gar nicht das Land ... Es sind vielleicht die Menschen, die da leben... O Verzeihung, ich meine ja nicht Sie oder Mr. Goodwin ... Sie sind bestimmt sehr nett. Mr. Goodwin natürlich auch, mit einer Frau und so vielen Kindern...«


      »So, so.« Wolfe warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Wie geht's denn all den Kinderchen, Archie? Gut, will ich hoffen!«


      »Großartig. Dank der gütigen Nachfrage.« Ich winkte bloß ab. »Wenn Sie wüßten, wie mir die kleinen Bälger fehlen. Ich kann's kaum erwarten, sie alle wiederzusehen.«


      Berin nahm die Pfeife aus dem Mund und nickte mir verständnisinnig zu. »Bälger sind nett, solange sie klein sind. Was meine Tochter betrifft...« Er zuckte die Schultern. »Ein liebes Kind, aber manchmal treibt sie mich zur Verzweiflung.« Diesmal bediente er sich des Pfeifenstiels, um Wolfe damit aufs Knie zu klopfen. »Was unsere Abreise angeht... Ist es richtig, daß diese Schweinehunde uns hier festhalten können? Nur weil dieser Laszio ein Messer in den Rücken bekommen hat? Meine Tochter und ich sollten heute abend nach New York abreisen. Von dort nach Kanada. Jetzt bin ich raus aus dem Gefängnis und doch noch nicht frei. Stimmt das?«


      »Leider. Wollten Sie den Zug um Mitternacht nach New York nehmen?«


      »Ganz richtig. Und jetzt sagt man mir, daß keiner diesen Ort verläßt, bis man weiß, wer ihn umgebracht hat. Wenn wir auf diesen Tolman warten sollen und den anderen, mit den Augen um die Ecke?« Da sich die Pfeife bereits wieder in seinem Munde befand, ließ er sich keinen blauen Dunst mehr vormachen, sondern besorgte dies ausgiebig selbst.


      »Gottlob brauchen wir nicht auf diese Herrschaften zu warten«, beruhigte ihn Wolfe. »Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, auf jeden Fall zu packen. Falls Sie Platzbestellungen für den Zug haben, geben Sie sie nicht auf. Sie mußten ja auch nicht auf Mr. Tolman warten, um die Wahrheit festzustellen, was die Saucen betraf. Andernfalls...«


      »Andernfalls säße ich noch selbst in der Sauce. Das weiß ich schon. Noch drei Tage bei der Verpflegung in dem Loch, und ich wäre sanft verhungert.«


      Da es wieder einmal draußen klopfte, überließ ich es Wolfe, sich diese Suppe selbst auszulöffeln. Ein kleines, boshaftes Grinsen konnte ich mir allerdings nicht versagen. Ich stellte mir vor, wie er sich jetzt vorkam. Als >Juwel auf dem Sammetkissen der Gastfreundschaft<.


      Es war aber nur Vukcic, der kam. Um dem Gespräch eine neue Wendung zu geben, war er schließlich ebensogut dazu zu verwenden wie ein Schuß durchs Fenster. Vukcic schien verlegen, düster, nervös und zerstreut. Kurz nach seinem Eintreffen gingen die Berins. Dann pflanzte er sich mit verschränkten Armen vor Wolfe auf. Trotz Wolfes Frechheit am Morgen, sagte er, sei es Freundespflicht für ihn, persönlich vorzusprechen, um sein Mitgefühl wegen der erlittenen Verwundung ...


      Wolfe fiel ihm ins Wort. »Der Schuß fiel vor sechs Stunden. Jetzt könnte ich ebensogut schon tot sein.«


      »Aber, Nero, so rasch geht das bei Ihnen nicht! Es war doch bloß die Wange, soviel ich sehen kann ...«


      »Ich habe sage und schreibe zwei Liter Blut verloren. Archie! Sie sagten doch zwei Liter, stimmt's?«


      Ich hatte zwar nichts dergleichen gesagt, aber loyal, wie ich nunmal bin, pflichtete ich ihm bei. »Sehr richtig. Mr. Wolfe. Mindestens drei. Es waren schon nahezu vier Liter. Ich hatte natürlich keine Zeit, es nachzumessen, aber das Blut stürzte hervor wie ein Sturzbach, wie die Niagarafälle ...«


      »Danke, Archie! Wir wollen nicht gleich so übertreiben.«


      Vukcic blickte noch immer finster drein. Sein Haarschopf fiel ihm in die Augen. Aber um ihn zurückzukämmen, hätte er die verschränkten Arme lockern müssen. Er knurrte: »Tut mir aufrichtig leid. Wenn der Sie umgelegt hätte ...« Er brach ab. Dann: »Hören Sie mal, Nero. Wer war's denn eigentlich?«


      »Weiß ich nicht. Noch nicht.«


      »Werden Sie's herausbekommen?«


      »Allerdings.«


      »War es Laszios Mörder?«


      »Natürlich. Verflucht noch mal, beim Reden muß man doch den Kopf bewegen können. Und das geht nicht.« Wolfe berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen die Bandage. Dann ließ er die Hand sinken. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Marko. Der Nebel, der da aufgestiegen ist, der läßt sich nicht übersehen. Aber er wird gelüftet werden. Und zwar recht bald!«


      »Da bin ich aber gespannt, wie.«


      »Durch die Macht des Schicksals. Dessen Stellvertretung ich derzeit übernommen habe. Bis dahin hat es keinen Zweck, darüber viel Worte zu verlieren. Außerdem haben Sie doch wieder eine Spritze intus - na, na, ich wollte Sie ja nicht kränken. Aber Sie sehen ja, Worte helfen jetzt nicht viel. Ich würde Sie nur kränken, und Sie gingen mir auf die Nerven. Das wäre vielleicht noch schlimmer. Au revoir, Marko.«


      »Mein Gott, die Spritze gebe ich ja zu!«


      »Na, sehen Sie. Sie tun eben, was Sie nicht lassen können. Also lassen Sie mich tun, was ich tun muß. Danke Ihnen jedenfalls, daß Sie gekommen sind.«


      Jetzt löste Vukcic aber doch die Arme vor der Brust, um sich durch die Haare zu fahren. Dreimal, langsam und gründlich. Dann machte er wortlos kehrt und marschierte hinaus.


      Wolfe saß dann längere Zeit da und hielt die Augen geschlossen. Dann seufzte er tief und verlangte das Manuskript der Rede, um die Generalprobe abzuhalten.


      Von einigen Telefonanrufen der Herren Tolman, Ashley und Servan abgesehen, verlief dies auch völlig ohne Unterbrechung. Der nächste Besuch traf erst um sechs Uhr ein. Es war Raymond Liggett vom >Churchill Hotel <. Da setzte ich natürlich mein schönstes Lächeln auf, da ich doch im Hintergrund Spesenersatz witterte. Wenn mir irgend etwas gegen den Strich geht, so ist es die Tatsache, daß Wolfe sich das Hirn ausrenkt, Überlandgespräche führt, Drinks für vierzehn Dunkelhäuter spendiert, zwei schlaflose Nächte opfert, sich eine Schußnarbe zuzieht - und all das ohne die entsprechenden Gutschriften auf dem Bankkonto. Außerdem war da noch die Kleinigkeit für meinen Freund Odell. Ich schuldete ihm zwar nichts, aber wenn man sich als Detektiv in New York sein Brot verdient, dann weiß man nie, wozu es gut ist, ein paar vertraute Züge begrüßen zu können. Den Hausdetektiv des >Churchill< dort untergebracht zu haben, könnte sich immer mal als nützlich erweisen.


      Spesen und Bezahlung aber schienen jetzt immerhin in Reichweite zu liegen. Sofort nachdem Liggett sich über die Gesichtsverletzung gebührend geäußert hatte, rückte er auch mit der Sprache heraus. Wolfe hätte doch wohl nichts dagegen, meinte er, sich die Sache mit Berin nochmals zu überlegen und ihn wegen des Küchenchefpostens im >Churchill< anzugehen.


      Wolfe bemerkte: »Es wundert mich eigentlich, daß Sie noch immer scharf auf ihn sind. Schließlich war er doch unter Mordverdacht. Ist das gute Reklame?«


      Liggett tat das mit einer Handbewegung ab. »Gäste essen keine Reklame. Die Gäste speisen, was man ihnen vorsetzt. Und Berins Ruf kennen Sie ja. Offen gestanden, liegt mir mehr an seinem Ruf als an seiner Kochkunst. Mein Küchenpersonal ist ohnehin erstklassig.«


      »Die Gäste essen also doch Reklame, oder?« Wolfe fuhr sich mit weiträumiger Gebärde über den Bauch. »Wäre nicht mein Geschmack!«


      Liggett lächelte mit verkniffenen Lippen. Seine grauen Augen blickten nicht weniger wütend drein als am Mittwoch. Und wütender konnten sie wohl auch nicht blicken. »Um auf Berin zurückzukommen. Gestern sagten Sie, Sie wollten nichts davon wissen. Aber Sie sagten ja auch, Sie dächten nicht daran, sich mit dem Mord an Laszio zu befassen. Das haben Sie sich doch auch überlegt. Ashley sagte mir, Sie hätten ganz erstaunliche Leistungen vollbracht. Ich weiß allerdings nicht genau, worin diese bestanden.«


      Wolfe machte eine knappe Verbeugung. »Sehr verbunden!«


      »So höre ich von Ashley. Außerdem hat ja das, was Sie gefunden haben, was immer es war, Berins Freilassung zur Folge gehabt. Berin weiß das ganz genau. Sie sind daher jetzt in einer besonders starken Lage. Sie können schon etwas verlangen - ich meine, ihn um etwas ersuchen. Ich habe Ihnen ja gestern auseinandergesetzt, warum mir soviel daran liegt. Ich kann noch hinzufügen, ganz im Vertrauen ...«


      »Bitte, keine Vertraulichkeiten, Mr. Liggett!«


      Liggett ging darüber ganz einfach hinweg. »Es ist ja schließlich kein Geheimnis, ein Konkurrent ist seit zwei Jahren hinter Berin her. Branting vom >Alexander-Hotel<. Mir ist nun bekannt, daß Berin für morgen nachmittag eine Verabredung mit Branting in New York hat. Das ist der Hauptgrund, warum ich hierher gerast bin. Ich muß mit Ihnen Fühlung aufnehmen, bevor er mit Branting spricht.«


      »Und kurz nach Ihrer Ankunft hat man ihn eingesperrt. Das war bedauerlich. Aber jetzt ist er ja wieder auf freiem Fuß. Augenblicklich wahrscheinlich im Pocahontas-Pavillon. Warum gehen Sie nicht einfach hinüber und reden mit ihm?«


      »Das habe ich Ihnen doch gestern schon gesagt. Weil ich ihn wahrscheinlich nicht herumkriegen kann!« Liggett beugte sich vor. »Hören Sie. Die Lage ist doch großartig, besser geht's doch nicht. Sie haben ihn aus dem Kittchen bekommen. Er ist Ihnen dankbar, dieser Gefühlsmensch. Sie müssen das doch mit einer Unterredung schaffen. Die Sache hat nur einen Haken. Ich weiß nicht, was Branting ihm geboten hat oder ihm bieten wird. Auf jeden Fall bin ich bereit, höher zu gehen. Gestern sagte ich Ihnen vierzigtausend. Ich gehe bis sechzig, wenn's sein muß. Die Zeit ist ja knapp. Beginnen Sie mal mit fünfzig...«


      »Ich biete ihm gar nichts.«


      »Aber verstehen Sie mich denn nicht? Fünfzigtausend Dollar im Jahr! Das ist doch eine ganze Stange mehr, als er in San Remo bekommt, mitsamt seiner Beteiligung. Und New York ist doch schließlich noch etwas anderes. Wenn Sie die Sache schaukeln, zahle ich Ihnen zehntausend Dollar bar.«


      Wolfe hob die Augenbrauen. »Sie sind aber wirklich sehr scharf auf ihn, wie?«


      »Ich muß ihn kriegen! Meine Direktoren haben die Sache schon besprochen. Laszio war ja schließlich nicht mehr der Jüngste. Ich muß ihn ganz einfach kriegen. Ich bin natürlich nicht der Besitzer des >Churchill<, wenn ich auch ein ziemliches Paket Aktien habe. Bis zum Diner haben Sie doch noch genügend Zeit. Ich wollte Sie ja schon früher aufsuchen, aber dieser Zwischenfall...«


      »War kein Zwischenfall. Zwischenfälle passieren unabsichtlich.« Wolfe griff nach der Bandage. »Das war absichtlich - um es milde auszudrücken.«


      »Natürlich. Gewiß. Wollen Sie nun mit Berin sprechen?«


      »Nein.«


      »Heute abend?«


      »Nein.«


      Liggett fuhr auf. »Verdammt noch mal, sind Sie denn wahnsinnig? Sie können doch zehntausend Dollar verdienen. Im Handumdrehen. Warum denn nicht?«


      »Küchenchefs zu engagieren ist nun mal nicht mein Beruf. Ich bin Detektiv und bleibe bei meinen Leisten.«


      »Ich verlange ja gar nicht von Ihnen, daß Sie sich der Sache beruflich widmen. Das Ganze bedeutet doch unter diesen Umständen wahrscheinlich nicht mehr als ein Gespräch mit ihm. Sagen Sie ihm, er wird oberster Chef bei mir. Kein Mensch wird ihm was dreinzureden haben von der Verwaltung. Keine Berichte werden gewünscht, nur Resultate. Unsere Kostenvoranschläge werden ...«


      Wolfe winkte ab. »Mr. Liggett. Ich bitte Sie. Sie vergeuden Ihre Zeit. Ich werde mit Mr. Berin wegen des >Churchill Hotels< nicht sprechen.«


      Stille. Ich unterdrückte ein Gähnen. Es überraschte mich eigentlich, daß Liggett jetzt nicht aufsprang. Statt dessen blieb er ruhig sitzen und blickte Wolfe an. Wolfe erwiderte seinen Blick ebenso regungslos, mit halbgeschlossenen Augen.


      Eine Minute Schweigen. Schließlich sagte Liggett völlig gleichmütig: »Zwanzigtausend bar, wenn Sie mir Berin verschaffen.«


      »Lockt mich nicht, Mr. Liggett.«


      »Ich ... Ich biete dreißigtausend. Bar. Morgen früh.«


      Wolfe ließ ihn nicht aus dem Auge. »Nein. Das würde sich für Sie gar nicht lohnen. Mr. Berin ist ein Meisterkoch, aber schließlich nicht der einzige auf Erden. Geben Sie doch das kindische Versteckspiel auf. Sie sind doch kein Dummkopf. Wenn es bloß nach Ihnen ginge, wären Sie nie zu mir gekommen. Man hat Sie geschickt, das weiß ich. Das war ein Fehler von dem, der Sie herbeordert hat. Jetzt bleibt Ihnen nichts übrig, als zurückzugehen und zu melden, daß es Ihnen nicht gelungen ist. In Zukunft lassen Sie sich eben keine derartigen Aufträge mehr geben, wenn ich Ihnen raten darf.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe Ihnen doch einen fairen Vorschlag gemacht.«


      Wolfe zuckte die Schultern. »Wenn ich so schwer zu verstehen bin, dann verstehen wir einander eben nicht. Dann haben Sie sich das Versagen eben selbst zuzuschreiben.«


      »Versagen in jeder Form ist mir unbekannt!« Liggetts Augen wurden hart. Sein Tonfall ebenso. »Ich kam zu Ihnen, einfach weil es sich als tunlich erwies, mir Unannehmlichkeiten zu ersparen. Worauf es mir ankommt, das kann ich auch ohne Sie erreichen.«


      »Dann tun Sie es doch.«


      »Ich möchte nur, wie gesagt, Unannehmlichkeiten vermeiden. Ich zahle Ihnen fünfzigtausend Dollar ...«


      Wolfe schüttelte kaum den Kopf. »Jetzt müssen Sie eben doch einen Versager melden, Mr. Liggett. Wenn jeder Mensch seinen Preis hat, wie die Zyniker behaupten, dann besteht meiner eben nicht in Bargeld, Liggett!«


      Das Telefon läutete. Wenn einer unserer Kunden so ganz ruhig und kalt bleibt wie Liggett, dann behalte ich ihn gewöhnlich ein bißchen im Auge. Ich hütete mich daher davor, ihm den Rücken zuzudrehen. Im Hörer erklang die Stimme der fleißigen Bibelleserin. Sie teilte mir mit, daß New York am Apparat sei. Ein unwirscher Baß verlangte Nero Wolfe und sagte, Inspektor Cramer wünsche ihn zu sprechen. Ich wandte mich Wolfe zu. »Für Sie, Mr. Wolfe. Mr. Turdy.«


      Ein Grunzer half ihm halb aus dem Stuhl. Als er sich erhoben hatte, blickte er Liggett an beziehungsweise auf ihn herab.


      »Es handelt sich hier um ein vertrauliches Gespräch, Mr. Liggett. Dafür haben Sie doch bestimmt volles Verständnis. Besonders da unsere Besprechung erledigt ist, nicht wahr?«


      Liggett verstand Winke erst von einem halben Dutzend Zaunpfählen aufwärts. Weder langsam noch schnell erhob er sich, ohne weitere Bemerkung, und verschwand. Als er draußen war, drehte ich zur Sicherheit den Schlüssel in der Tür herum.


      Wolfes Gespräch mit Cramer dauerte mehr als zehn Minuten. Da ich mir die Sache anhörte, bekam ich diesmal doch etwas mehr als das mir vertraute Grunzen heraus. Nicht genug allerdings, um mir ein richtiges Bild zu machen. Als er auflegte, wollte ich um einige ergänzende Aufklärungen bitten. Aber er hatte sich gerade erst wieder in den Stuhl zurückgelagert, als das Telefon nochmals zu läuten begann. Blauäuglein hatte diesmal einen Anruf aus Charleston zu melden. Nach einigem Knistern und Krachen in der Leitung erklang eine Stimme in mein Ohr, die mir etwa so unbekannt war wie das Lied vom Sternenbanner. »Hallo, Mr. Wolfe?«


      »Nein. Sie ungeschliffenes Würstchen. Sie sprechen mit dem Obersten Gerichtshof persönlich.«


      »Ach, Archie! Wie geht's denn immer?«


      »Prima! Wir sind schon ganz erschöpft vor lauter Erholung.« Ich übergab den Hörer Mr. Wolfe. »Saul Panzer aus Charleston.«


      Es folgte ein weiteres Zehnminutengespräch.


      Die Alternative, in die sich Wolfe offenbar verbiß, nahm jetzt schon etwas greifbarere Formen an, wenn auch noch immer ziemlich unwahrscheinliche. Nach Beendigung des Gesprächs machte Wolfe sich's wiederum in seinem Stuhl bequem. Er lehnte sich mit gebotener Vorsicht zurück und verschränkte die Finger. »Wie spät ist es jetzt?«


      Ich blickte auf mein Handgelenk. »Drei Viertel sieben.«


      Er grunzte innig. »Nur noch ein schwaches Stündchen bis zum Diner. Lassen Sie mich nicht vergessen, die Rede in die Tasche zu stecken. Können Sie sich ein paar Dinge merken, ohne Notizen zu machen?«


      »Jede gewünschte Menge, Mr. Wolfe.«


      »Erstens: Ich muß mit Mr. Tolman sprechen. Ich nehme an, er befindet sich im Hotel, wie vereinbart. Zweitens: Ich muß Mr. Servan anrufen. Da könnten wir Schwierigkeiten haben. Es ist wahrscheinlich nicht üblich, am letzten Abend Gäste einzuladen. In diesem Fall muß eben etwas Unübliches erfolgen. Drittens: Während ich telefoniere, legen Sie alles heraus, packen die Koffer und sorgen für die Beförderung zum Zug. So gegen Mitternacht könnte die Zeit knapp werden. Viertens: Lassen Sie die Rechnung vom Hotel kommen und bezahlen Sie. Fünftens: Einen Revolver haben Sie wohl mit? Gut. Wir werden ihn kaum brauchen, aber stecken Sie ihn für alle Fälle ein. Und zum Teufel noch mal - sechstens: Lassen Sie mir einen Friseur kommen. Ich kann mich ja nicht selbst rasieren. Siebtens: Sehen Sie schon zu, daß Sie Mr. Tolman bekommen. Und achtens: Beginnen Sie schon zu packen!! Während wir uns umziehen, können wir ja dann neuntens und zehntens ...«
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      Das nicht ganz Übliche vollzog sich. Aber nach einigem Gebrumm erschien doch schließlich Louis Servan an der Schwelle des Speisesaals und bat uns einzutreten. Das Gebrumm erhob sich zwar unter den einzelnen Sherry- oder Vermouth-Trinkern, jedoch über ein ganz anderes Thema. Es galt dem Verbot, daß keiner von ihnen ohne behördliche Erlaubnis das Staatsgebiet von West-Virginia verlassen durfte. Domenico Rossi äußerte sich darüber laut genug, als daß Barry Tolman, der nervös, aber gut aussehend, beim Radio stand, es hätte überhören können. Ramsey Keith bellte wie ein Seehund über diese Gemeinheit, und Jerome Berin meinte, es sei barbarisch. Aber noch barbarischer wäre es, sich dadurch den Appetit verderben zu lassen. Albert Malfi funkelten einige bereits etwas abgestumpfte Dolchspitzen aus den Augen. Aber er schien doch zur Ansicht gelangt zu sein, daß der erste Schritt darin bestehen müsse, Entchen Mondor den Hof zu machen. Raymond Liggett saß auf der Couch und unterhielt sich friedlich mit Marko Vukcic. Unser Freund Tolman aber erlebte eine kleine kalte Dusche, als Constanza Berin eintrat und er sie ansprach. Sie schnitt ihn so ausgesprochen, daß ich einen Augenblick lang das Gefühl hatte, er müsse auf der Stelle in einen Tol links und in einen Man rechts zerfallen.


      Kurz bevor wir uns in den Speisesaal begaben, rauschte die Sumpfdame herein. Es wurde ziemlich still. Rossi, ihr Vater, eilte auf sie zu und, ihm gleich auf den Fersen, Vukcic. Mehrere andere stürzten hinzu, um der frischgebackenen Witwe ihr Beileid auszusprechen. Einer trauernden Witwe glich sie freilich ebensosehr wie ich einem tanzenden Derwisch. Andererseits kann man ja auch nicht erwarten, daß jede Frau, die sich mit ihrem Herrn Gemahl auf eine kleine Reise begibt, gleich einen Trauerschleier mit einpackt, so für alle Fälle. Und dagegen, daß sie auf dem Parkett erschien, hatte ich an sich nichts einzuwenden. Ich wußte doch, daß Nero Wolfe Servan ersucht hatte, sie ausdrücklich einzuladen.


      Bei Tisch saß ich neben Constanza. Das war nicht übel. Wolfe saß rechts von Servan. Die anderen saßen da und dort und die wenigen Damen hier und da. Auf jedem Teller befand sich die Karte mit dem Menü:


      


      LES QUINZE MAITRES


      


      Kanawha Spa, West-Virginia,


      Donnerstag, 8. April 1937 American Dinner


      Gebackene Austern in der Schale Schildkrötensuppe à la Maryland


      Junger Truthahn, auf dem Rost gebraten Reiscroquetten mit Quitten-Gelee


      Lima-Bohnen in Sahne >Sally Lunn<


      Avocado Todhunter Ananas-Flip;


      Sandtörtchen Wisconsin-Rahmkäse;


      Mokka


      


      Die Kellner servierten unter Aufsicht Moultons. Sie trugen auf und trugen ab, glatt und unauffällig. Louis Servan überwachte die Szene mit feierlicher, wenn auch etwas besorgter Würde. Der erste Gang hätte diese Besorgnis schon zerstreuen können. Die Austern waren so fleischig und schmackhaft, von der gewissen Blume ganz zu schweigen, daß sie wohl mit Haselnüssen und Blaubeeren hätten großgezogen sein können. Als die Kellner die riesigen silbernen Tabletts, von denen jedes ein Dutzend Austern trug, niedergesetzt hatten, stellten sie sich nebeneinander vor einer spanischen Wand auf. Es war dieselbe spanische Wand, hinter der vor achtundvierzig Stunden die Leiche Phillip Laszios gelegen hatte. Die Tür zur Anrichte öffnete sich, und herein schritt ein dunkelhäutiger Koch mit blütenweißer Mütze und Schürze. Er machte ein paar Schritte vorwärts, und es schien, als ob er Lust hätte, gleich wieder ein paar Schritte rückwärts zu tun. Servan aber erhob sich, winkte ihm zu und verkündete den Gästen: »Darf ich Ihnen Mr. Hyacinth Brown vorstellen, erster Fischkoch von Kanawha Spa. Die gebackenen Austern, die wir im Begriffe stehen, zu uns zu nehmen, sind sein Werk. Bitte überzeugen Sie sich davon, ob diese der Ehre würdig sind, den Quinze Maitres serviert zu werden. Mr. Brown ersuchte mich, Ihnen mitzuteilen, wie sehr er sich unserer Auszeichnung bewußt ist. Nicht wahr, Brown?«


      Bei der Schildkrötensuppe wiederholte sich die Vorstellung. Diesmal wurde Crabtree vorgestellt. Und als die Suppe abgetragen wurde, erklang erneuter Beifall, und es gab einen Hervorruf für Crabtree. Einige der Gäste schüttelten ihm die Hand, und er war durchaus nicht verlegen. Im Gegenteil, recht quietschvergnügt. Vor dem Truthahn erschienen gleich zwei Köche. Einer war Grant, mit dem runzeligen Gesicht und dem grauen Krauskopf. Der andere war ein großer Schwarzer, der mir unbekannt war, da er am Mittwoch nicht bei Wolfe gewesen war. Nie im Leben hatte ich besseren Truthahn verspeist!


      Es war ja wirklich ein großartiges Essen. Beim Wein bremste ich allerdings ein wenig. Meine Birne befand sich ohnehin nicht in härtester Verfassung, und falls Wolfe vielleicht wieder einen Lebensretter benötigen sollte, war es sicher angebracht, mit meiner Geistesgegenwart haushälterisch umzugehen.


      Von irgendeiner Spannung der Atmosphäre war überhaupt nichts zu merken. Jeder aß sich mal so richtig voll. Als das Aroma des Kaffees sich mit dem Duft des Kognaks harmonisch vereinte - so gegen zehn Uhr -, erhob sich Wolfe, um seine Rede steigen zu lassen. Freilich sah er mehr wie ein Rechtsanwalt in einem Schadenersatzprozeß aus als ein Tischredner. Ob er es selbst merkte oder nicht, weiß ich nicht, jedenfalls schien es ihn nicht im geringsten zu stören. Wir alle drehten unsere Stühle ein wenig, um ihm so bequem an den Lippen hängen zu können wie nur möglich. Dann wurde es still und stiller, und er begann in zwanglosem Plauderton:


      »Mr. Servan, meine Damen und Herren! Ich komme mir ein wenig komisch vor. Lägen die Dinge anders, dann wäre es wohl belehrend und unterhaltend für Sie - zumindest für einige von Ihnen -, sich einen Vortrag über Amerikas Beitrag zur Haute Cuisine anzuhören. In diesem Fall würde ich alle mir zur Verfügung stehenden Überredungsgaben dazu verwenden, um Sie davon zu überzeugen, daß dieser Beitrag weder unbeträchtlich noch unbeachtlich ist. Als ich jedoch Ihre Einladung annahm, diesen Vortrag hier zu halten - eine Einladung, die mich geehrt hat -, da ahnte ich allerdings nicht, wie unnötig sich dieser Vortrag in dem Zeitpunkt herausstellen würde, für den er angesetzt war. Meine Damen und Herren, es ist ein Genuß, vom Essen zu sprechen. Es ist ein unvergleichlich größerer Genuß, besagtes Essen zu sich zu nehmen. Und gegessen, meine Damen und Herren, gegessen haben wir! Ein Freund schilderte mir einmal sein größtes Vergnügen. Es bestehe darin, die Augen zu schließen und von schönen Frauen zu träumen. Ich widersprach und meinte, es wäre doch noch schöner, die Augen aufzumachen und sich die Frauen anzusehen. Aber davon wollte er nichts wissen. Die Frauen, von denen er träumte, waren alle ausnahmslos wunderschön, weit schöner, als sein Auge sie je angetroffen hatte. Ebensogut könnte man einwenden, daß das Essen, von dem ich Ihnen erzähle, besser sein mag als das Essen, das Sie soeben zu sich genommen haben. Aber dieser Einwand würde sich heute abend von selbst widerlegen. Ich kann Ihnen einige der auserlesensten amerikanischen Speisen beschreiben, ich kann ihnen den gebührenden Tribut zollen. Aber auf keinen Fall kann ich die Austern, die Schildkröten und den Truthahn übertreffen, die noch vor kurzem hier waren« - er deutete auf den Tisch - »und die sich nun da befinden.« Und zärtlich anmutende Bewegungen der Handflächen bezeichneten die betreffende Stelle an Wolfes Körperbaulichkeit.


      Applaus. Mondor rief: »Bien dit!« Servan strahlte intensiver.


      Als Wolfe ungefähr die Hälfte der Manuskriptstrecke zurückgelegt hatte, begann mir etwas anderes Sorge zu machen. Ich blickte auf die Uhr. Es wurde spät. Charleston war ja nur etwa 90 Kilometer entfernt. Und Tolman hatte gesagt, ein guter Wagen schaffe dies spielend in eineinhalb Stunden. Angesichts des umfangreichen Programms für den Abend bestand ohnehin nicht mehr viel Aussicht, noch in derselben Nacht abreisen zu können. Sollte Saul Panzer aber etwas zugestoßen sein, dann hätte dies unsere ganzen Pläne über den Haufen geworfen. Im selben Augenblick jedoch kam einer der Grünspechte auf leisen Sohlen aus der Vorhalle und gab mir das verabredete Zeichen. So unauffällig, wie dies unter den Umständen möglich war, schlüpfte ich aus meinem Stuhl und begab mich auf Zehenspitzen hinaus.


      Draußen im kleinen Salon saß ein kleiner Kerl mit einer großen Nase, der das Rasieren dringend nötig zu haben schien. Auf einem seiner Knie baumelte eine schäbige, braune Mütze. Er erhob sich und streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte sie grinsend.


      »Hallo, Liebling. Das hätte ich doch nicht geglaubt, daß Sie mir eines Tages noch wie eine Schönheit vorkommen würden.«


      »Wie geht's, Mr. Wolfe?« erkundigte sich Saul Panzer.


      »Großartig. Er ist drinnen und hält gerade eine Rede, die ich ihm eingepaukt habe.«


      »Geht's ihm denn bestimmt wieder gut?«


      »Warum denn nicht? Ach, Sie meinen seine Verwundung? So was macht ihm doch nichts aus. Er ist eben der geborene Held. Auf mich schießt natürlich niemand, damit ich mich auch einmal so heldisch fühlen könnte. Haben Sie was herausgebracht?«


      Saul nickte. »Alles.«


      »Müssen Sie Wolfe irgend etwas erklären, bevor die Überraschung losgeht?«


      »Nicht die Bohne. Ich habe alles, was er braucht. Die Polente von Charleston war sofort Feuer und Flamme.«


      »Ich weiß. Dafür hat unser Freund Tolman gesorgt. Ich habe übrigens noch einen Freund. Er heißt Odell und schmeißt mit Steinen. Von dem muß ich Ihnen noch mal erzählen. Es ist überhaupt gemütlich hier. Na, warten Sie jetzt, bis man Sie ruft. Ich muß wieder hinein. Hatten Sie schon was zu essen?«


      Er versicherte mir, innerlich soweit in Ordnung zu sein. Im Speisesaal nahm ich wieder meinen Platz neben Constanza ein. Als Wolfe am Ende eines Absatzes angekommen war und eine kleine wirkungsvolle Pause einlegte, zog ich mein Taschentuch aus der Brusttasche. Ich ließ es über meine Lippen gleiten, dann steckte ich es zurück.


      Mit einem kurzen Blick ließ er mich wissen, daß er das Signal verstanden hatte.


      Wolfe näherte sich dem Ende seiner Rede.


      »Ich hoffe, es wird Sie nicht zu sehr ermüden, wenn ich jetzt auf ein anderes Thema zu sprechen komme. Aber was ich zu sagen habe, liegt ebensosehr in Ihrem Interesse wie in meinem. Mein erstes Thema war die Kochkunst. Nun kommen wir zum Thema Mord. Zum Mord an Phillip Laszio.«


      Erregung. Gemurmel. Ein Quietscher von Lisette Putti. Louis Servan erhob die Hand.


      »Einen Augenblick, bitte! Mr. Wolfe hat dies mit mir vereinbart. Es ist bedauerlich, daß das Diner der Quinze Maitres so endet. Aber es läßt sich nicht vermeiden.«


      Ramsey Keith blickte Tolman an und brummte unwillig: »Also das war der Grund, warum diese Leute ...«


      »Jawohl, das ist der Grund.« Wolfe wurde scharf. »Bitte, machen Sie nicht mich dafür verantwortlich, daß ein unangenehmes Thema sich bei einem festlichen Anlaß eindrängt. Der Eindringling ist der Mann, der Laszio ermordet hat. Und dieser Schurke hat meinen Urlaub ebenso ruiniert wie Ihren. Sie sehen also: Nicht bloß ich habe einen besonderen Grund zur Wut auf diesen Mann« - er legte die Fingerspitze an seine Bandage -, »sondern wir alle haben einen allgemeinen Grund dazu. Vor dem Abendessen haben sich einige von Ihnen darüber beschwert, daß Sie hier festgehalten werden, bis die Behörden die Bewilligung zur Abreise geben. Aber das ist ja nur die natürliche Folgeerscheinung dessen, was vorgefallen ist. Man kann von den Behörden doch wohl kaum erwarten, daß sie zusehen, wie Sie sich in alle vier Windrichtungen zerstreuen, solange die Behörden Grund zur Annahme besitzen, daß einer von Ihnen der Mörder ist. Ich darf also wohl mit Ihrer Nachsicht rechnen, nicht wahr? Sie können so lange nicht abreisen, bis der Schuldige gefunden ist. Also ist es vielleicht am besten, ich finde ihn augenblicklich und auf der Stelle. Ich werde den Mörder entlarven und seine Schuld beweisen, bevor er diesen Raum verläßt.«


      Es war zu spät. Als Lisette Putti die Hand zum Munde hob, da war ihr der Quietscher bereits wieder entfahren. Gemurmel allerdings gab es diesmal keins. Einige blickten umher, die meisten aber ließen die Augen nicht von Wolfe.


      Er fuhr fort: »Ich will Ihnen zunächst mitteilen, was sich hier in diesem Raum am Dienstagabend abgespielt hat. Dann kommen wir zur Frage, wer der Täter war. Alles war in Ordnung, bis Mondor, Coyne, Keith und Servan die Saucen nacheinander gekostet hatten und wieder draußen waren. Im Augenblick, als Servan den Raum verließ, vertauschte Laszio die Schüsseln auf dem Tisch. Alle Schüsseln bis auf zwei. Er hätte bestimmt auch die Stellung dieser beiden Schüsseln geändert, hätte sich nicht gerade die Tür geöffnet. Berin kam. Es war natürlich ein kindischer und boshafter Streich, Berin hereinzulegen und möglicherweise auch Vukcic. Vielleicht hat Laszio beabsichtigt, die Schüsseln wieder in die richtige Reihenfolge zurückzustellen, nachdem Berin gegangen war. Er hat es unterlassen. Und zwar deswegen, weil er bereits tot war.


      Während Berin hier im Raume war, wurde draußen in der Vorhalle das Radio angedreht. Das war ein verabredetes Zeichen für denjenigen, der draußen im Gebüsch wartete. Er befand sich nahe genug am Fenster.«


      »Einen Augenblick!« Das klang gar nicht laut, sondern ruhig und gefaßt. Trotzdem fuhren alle herum und blickten Dina Laszio an. Ihre Augen sahen noch etwas schläfriger aus als gewöhnlich. Sie waren auf Wolfe gerichtet. »Dürfen wir unterbrechen, wenn Sie eine Unwahrheit erzählen?«


      »Nein, Madame! Wenn Sie nichts dagegen haben. Warum warten Sie nicht, bis ich zu Ende bin? Dann können Sie mir ja für meine sämtlichen Lügen einen Verleumdungsprozeß anhängen.«


      »Ich habe das Radio angedreht. Das weiß doch jeder. Sie sagten, es sei ein verabredetes Zeichen ...«


      »Allerdings. Ich spreche über Mord und erhebe gewichtige Anschuldigungen. Lassen Sie mich ausreden, und dann widerlegen Sie meine Beweise, wenn Sie es können. Entweder werde dann ich blamiert und überführt sein oder jemand anders. Gibt es eigentlich noch den Strang in West-Virginia, Mr. Tolman?«


      Der Athlet nickte bloß.


      »Dann wird jemand hier an den Galgen kommen. Wie gesagt, der Mann, der da draußen im Gebüsch verborgen war« - er zeigte auf die Tür zur Terrasse -, »war nahe genug vom offenen Fenster der Halle. Als nun das Zeichen mit dem Radio gegeben wurde, konnte er sehen, daß Berin zurück in die Halle kam. Im nächsten Augenblick ging er zur Terrasse und kam hier herein durch diese Tür. Laszio stand allein beim Tisch. Er stand einem Diener in Livree gegenüber. Denn der Mann trug die Livree von Kanawha Spa. Sein Gesicht war schwarz. Dann gab der Mann sich zu erkennen. >Kennen Sie mich denn nicht?<, sagte er zu Laszio. >Ich bin doch Mr. White.< Nennen wir ihn vorläufig so, denn er war ja in Wirklichkeit ein Weißer. >Ich bin Mr. White, in Verkleidung, ha ha ha, wir wollen uns einen Jux mit den Leuten hier machen. Sie, Laszio, verstecken sich hinter der spanischen Wand, und ich bleibe hier beim Tisch...< Ich gebe zu, daß niemand außer Laszio diese Worte hörte. Vielleicht lauteten diese Worte auch ganz anders. Jedenfalls aber begab sich Laszio hinter die spanische Wand. Mr. White nahm ein Messer vom Tisch, folgte ihm hinter die Wand, und stach ihn von hinten durchs Herz. Das muß schnell gegangen sein und sehr geschickt. Es gab keinen Kampf und keinen Schrei, den man in der Halle hätte hören können. Mr. White ließ das Messer dort, wo er es gefunden hatte. Dann kam er hinter der spanischen Wand hervor. Jetzt aber sah er, daß die Tür zur Anrichte - diese Tür dort - einen Spalt weit offen war. Ein Mann, ein Farbiger, blickte durch den Spalt. Mr. White blieb ruhig bei der spanischen Wand stehen. Er blickte dem Manne, der ihn ansah, ruhig in die Augen und hob den Finger an die Lippen. Mr. White weiß oder weiß nicht - wahrscheinlich weiß er es nicht -, daß im selben Augenblick auch die Tür zur Terrasse, hinter ihm, aufgegangen war und eine Frau hereinblickte. Aber die Maskierung wirkte wieder. Der Farbige merkte sofort, daß es sich um einen angeschwärzten Weißen handelte und hielt die Sache für einen Scherz. Die Frau jedoch hielt ihn für einen der Angestellten. Ehe er den Raum verließ, hat noch jemand Mr. White gesehen. Der Oberkellner Moulton. Als aber Moulton durch die Tür blickte, war Mr. White bereits auf dem Wege zum Ausgang, und Moulton sah nur noch seinen Rücken. Noch einige Namen zur Ergänzung. Der Mann, der als erster durch die Türspalte blickte, war Paul Whipple, einer unserer Kellner hier. Übrigens Student der Anthropologie an der Howard-Universität. Moulton sah Mr. White, als er den Raum verließ. Die Frau, die durch die Terrassentür blickte, war Mrs. Lawrence Coyne.«


      Coyne fuhr herum und starrte seine Frau an. Sie wandte sich an Wolfe. »Aber ... Sie haben mir doch versprochen ...«


      »Ich habe Ihnen gar nichts versprochen. Tut mir leid, Mrs. Coyne, aber ich halte es für richtig, nichts unerwähnt zu lassen. Ich glaube nicht...«


      Coyne fuhr auf: »Ich weiß von gar nichts... überhaupt nichts ...«


      »Bitte!« Wolfe hob die Hand. »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Coyne, daß weder Sie noch Ihre Frau Grund zur Besorgnis haben. Im Gegenteil. Wir sind ihr alle zu Dank verpflichtet. Hätte sie sich nicht den Finger an der Tür verletzt und Sie in meiner Gegenwart gebeten, diesen Finger zu küssen - dann hätte der Strang höchstwahrscheinlich Mr. Berin erwartet. Und nicht den Mann, der ihn verdient. Aber lassen wir das.


      Dies also hat sich hier am Dienstagabend abgespielt. Noch eine Kleinigkeit. Das Radio. Es wurde als verabredetes Zeichen gerade in dem Augenblick angedreht, da Berin hier die Saucen kostete. Beabsichtigte man also, den Verdacht auf Berin zu lenken? Keineswegs. Wenn der Verdacht überhaupt auf irgend jemand gelenkt werden sollte, dann auf Marko Vukcic. Das Radio sollte knapp vor dem Eintreten von Vukcic in den Speisesaal spielen, gleichgültig, wer in diesem Augenblick die Saucen kostete. Es war bloßer Zufall, daß es Berin war. Ein weiterer Zufall, daß Laszio die Saucen durcheinandergebracht hatte, um Berin zu täuschen. Und zufällig, ganz unbeabsichtigt, hat Moulton Berin eine Grube gegraben. Moulton hat nämlich die Schüsseln wieder in Ordnung gebracht, bevor Vukcic den Raum betrat. Das habe ich Ihnen bisher nicht gesagt. Das Radio aber wurde einige Minuten vor dem geplanten Eintritt von Vukcic in den Speisesaal angedreht. Warum? Weil Vukcic der einzige Mann hier ist, von dem Dina Laszio sicher annehmen konnte, es werde ihr gelingen, ihn in der Halle festzuhalten. Dadurch verschob sich seine Anwesenheit im Speisesaal, und Mr. White gewann die Zeit, die er brauchte, um mit Mr. Laszio allein zu sein. Wir alle wissen, daß sie diesen Aufschub dadurch erreicht hat, daß sie sich Vukcic in die Arme warf, um mit ihm zu tanzen. Und daß sie in seinen Armen blieb.«


      »Sie lügen! Sie wissen, daß es Lügen ...«


      »Dina! Halt den Mund!«


      Domenico Rossi starrte seine Tochter wütend an. Vukcic biß die Zähne aufeinander. Andere blickten zu ihr hinüber und gleich wieder weg.


      »Aber er lügt doch ...«


      »Halt den Mund, sage ich dir...« Rossi war viel ruhiger und wirkte dadurch weit stärker, als wenn er sich in einen Streit einließ. »Wenn er lügt, dann laß ihn ruhig zu Ende lügen!«


      »Besten Dank, Mr. Rossi.« Wolfe verbeugte sich knapp. »Nun müssen wir uns aber doch darüber schlüssig werden, wer dieser Mr. White ist. Scheinbar ging er ein gewaltiges Risiko am Dienstagabend ein. Aber nur scheinbar. Bis zu dem Augenblick, da er Laszio das Messer in den Rücken stieß, lief er überhaupt keine Gefahr. Er war eben bloß einer, der sich zum Scherz verkleidet hatte. Und wenn er nachher gesehen wurde? Nun, er wurde doch gesehen. Und wenn schon! Er war ja schwarz. Alle, die ihn hier am Dienstagabend sahen, haben ihn vielleicht seitdem wieder gesehen. Aber ohne Livree. Und ohne schwarze Farbe. Keiner von Ihnen hat ihn daher verdächtigt. Seine Sicherheit hängt davon ab, daß er eben von niemand verdächtigt wurde. Dafür gab es gute Gründe. Der Hauptgrund ist, daß er am Dienstagabend nicht in Kanawha Spa war. Er war in New York.«


      »Aber, zum Teufel, wenn er gar nicht hier war...«, stieß Berin hervor.


      »Ich wollte sagen, daß man nicht wußte, daß er hier war. Man nimmt gewöhnlich an, daß ein Mann sich dort befindet, wo er wahrscheinlich ist. Es sei denn, man schöpft Verdacht, daß er irgendwo anders ist. Mr. White nun war fest überzeugt, daß ein solcher Verdacht unmöglich ist. Aber er war seiner Sache zu sicher und hat einen groben Schnitzer gemacht. Seine Zunge ging mit ihm durch. Und zwar in einem Gespräch mit mir.


      Wie Sie wissen, besitze ich einige Erfahrungen auf diesem Gebiet. Das ist schließlich mein Beruf. Ich habe Mr. Tolman Dienstag nacht gesagt, ich sei überzeugt, daß Berin nicht der Täter ist. Meinen besten Grund für diese Überzeugung habe ich allerdings verschwiegen. Es war ja schließlich nicht mein Fall. Dieser Grund aber war: Ich war überzeugt davon, daß Mrs. Laszio durch das Andrehen des Radios dem Mörder ein Signal gab. Andere Umstände können Zufall sein. Aber es wäre schon sehr schwierig, zu glauben, daß der Tanz, zu dem sie Vukcic aufforderte, und die dadurch bewirkte Verschiebung seiner Anwesenheit im Speisesaal im gleichen Augenblick, da ihr Mann ermordet wurde -, daß das alles bloßer Zufall sein soll! Besonders, wenn man sie dabei beobachtet hat. Und beobachtet habe ich sie dabei. Das war ein schwerer Schnitzer von ihr. Eigentlich hätte sie sich sagen müssen, daß in meiner Anwesenheit schon etwas mehr Raffinement erforderlich gewesen wäre.


      Als Berin verhaftet wurde, begann mich der Fall zu interessieren. Sobald er aber wieder auf freiem Fuß war, ging mich die Sache nichts mehr an. Und jetzt passierte ein weiterer Schnitzer, ganz unglaublich idiotisch. Mr. White dachte sich, ich wisse zuviel. Ohne sich die Mühe zu nehmen, festzustellen, ob ich mich mit dem Fall überhaupt noch befasse, versteckte er sich vor meinem Fenster im Gebüsch und feuerte einen Schuß auf mich ab. Ich glaube zu wissen, wie er zum Upshur-Pavillon gelangt ist. Mein Mitarbeiter, Mr. Goodwin, sah ihn etwa eine Stunde später, wie er vor dem Hotel vom Pferde stieg. Der Reitweg aber führt ungefähr fünfzig Meter von der Hinterfront des Upshur-Pavillons vorbei. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, den Reitweg zu verlassen, sein Pferd anzubinden, durch das Gebüsch bis vor mein Fenster vorzudringen und nach dem Schuß wieder davonzureiten, ohne bemerkt zu werden. Auf alle Fälle aber hat er in eigener Sache einen Fehler gemacht. Dadurch hat er mich nicht beseitigt, sondern im Gegenteil es mit mir zu tun bekommen! Jetzt begann mich die Sache wieder zu interessieren.


      Wie gesagt, ging ich von der Annahme aus, daß der Mörder mit Mrs. Laszio gemeinsame Sache machte. Die Idee, daß er bloß ihr Werkzeug war, ließ ich fallen. Denn dann hätte ja die Maskierung keinen Sinn gehabt. Außerdem war doch schwerlich anzunehmen, daß ein gedungener Mörder, dem Laszio ganz fremd war, hier hätte hereinkommen und das Messer vom Tisch nehmen können und daß Laszio auf seine Aufforderung sich hinter die spanische Wand begeben hätte, um dann dort kampflos und ohne Aufschrei von ihm ermordet zu werden. Aber genau wie gestern, als Berin verhaftet wurde und ich mich verpflichtete, die Beweise für seine Unschuld zu erbringen - genau wie gestern besaß ich einen dünnen Faden, mit dem ich das Knäuel entwirren konnte. Gestern nachmittag etwa um zwei Uhr kamen Mr. Malfi und Mr. Liggett in Kanawha Spa an. Sie waren non-stop von New York hierhergeflogen. Sie kamen direkt zu mir aufs Zimmer, ohne vorher mit irgendeinem der Angestellten gesprochen zu haben. Und während der Unterredung mit mir sagte Liggett - ich glaube, ich kann es wörtlich zitieren: >Wer immer das getan hat, der hat sein


      Raffinement wohl zu etwas anderem verwendet, als die Gewürze in der Sauce Printemps zu kosten.< Erinnern Sie sich daran, Mr. Liggett?«


      »Sie gottverdammter Narr! Wollen Sie vielleicht mich in die Sache hineinziehen?«


      »Allerdings. Sie können mich ja gemeinsam mit Mrs. Laszio wegen Verleumdung belangen. Erinnern Sie sich an diese Worte?«


      »Nein. Und Sie ebensowenig!«


      Wolfe zuckte die Schultern. »Tut auch nichts zur Sache. Es war nur wichtig für mich als der dünne Faden, von dem ich sprach. Die Sache schien jedenfalls einer Nachfrage wert. Es war ja unwahrscheinlich, daß eine so geringfügige Einzelheit wie der Name der Sauce, die hier gekostet wurde, sich bereits in den ersten Berichten befand, die nach New York durchgegeben wurden. Ich habe mich darüber bei einem meiner Mitarbeiter erkundigt und bei Inspektor Cramer von der Polizei. Inspektor Cramer ersuchte ich um folgende Aufklärungen: Ich wollte eine Liste aller Fahrgäste von Flugzeugen, die, flugplanmäßig oder eigens bestellt, New York am Dienstag verlassen hatten und die an irgendeinem Ort dieses Staates hier gelandet waren, so daß ein Fahrgast hätte einsteigen und bis Dienstag, neun Uhr abends, in Kanawha Spa hätte eintreffen können. Neun Uhr war die Zeit, da wir nach dem Abendessen in die Halle gingen. Die Zeit, da Mrs. Laszio verschwand und während einer geschlagenen Stunde nicht gesehen wurde. Wenn meine Theorie stimmt, dann muß sie diese Stunde zu einem Treffen mit ihrem Mitschuldigen ausgenutzt haben. Außerdem ersuchte ich Inspektor Cramer, sich für das Leben Mrs. Laszios in New York zu interessieren. Ihre Freunde und Bekannten ... Geduld, bitte, gnädige Frau, Sie werden schon noch zu Worte kommen.


      Damals war mein Verdacht nämlich keineswegs ausschließlich auf Liggett gerichtet. Es gab sogar einen von Ihnen, dem ich keineswegs über den Weg traute. Und ich möchte hier Mr. Blanc öffentlich und ausdrücklich dafür danken, daß er so freundlich war, mir bei dem Experiment behilflich zu sein, das ihn völlig entlastet hat.


      Heute um ein Uhr mittags wurde mir telegrafiert, daß keine New Yorker Zeitung am Mittwochmorgen den Namen der Sauce Printemps erwähnt hatte. Liggett aber hatte vor zehn Uhr morgens das Flugzeug bestiegen und war non-stop hierhergeflogen. Woher wußte er also, daß es Sauce Printemps war? Er muß es von jemand erfahren haben. Er hat am Dienstagabend um halb zehn Uhr mit Mrs. Laszio gesprochen. Irgendwo - hier im Park. Und hier wurde die Verabredung getroffen, die zum Mord an Laszio führte.«


      Sehr gemütlich war mir nicht zumute. Ich konnte Liggetts Hände nicht sehen. Er befand sich an der anderen Seite des Tisches, durch den Tisch verdeckt. Seine Augen konnte ich auch nicht sehen, denn die waren auf Wolfe gerichtet. In meinem Blickfeld lag bloß das gewisse dünne Lächeln um seine Lippen. Und die Schlagader am Hals, die anschwoll. Von seinem Platz aus konnte er wiederum Dina Laszio nicht sehen. Ich aber sah sie, und sie biß sich auf die Lippen. Das war das einzige Zeichen, daß sie nicht ganz so nonchalant war wie in dem Augenblick, da sie Wolfe auf die Schulter geklopft hatte.


      Wolfe sprach weiter: »Um drei Uhr rief mich Inspektor Cramer an. Unter anderem teilte er mir mit, daß mein Mitarbeiter Saul Panzer, wie verabredet, von Charleston abgeflogen war. Um sechs Uhr aber erfolgte ein weiterer hübscher Schnitzer. Ich will Mr. Liggett nicht zu nahe treten. Ich glaube nicht, daß diese Idee von ihm ausgeht. Die kam wohl aus dem Köpfchen Mrs. Laszios. Liggett kam zu mir und bot mir fünfzigtausend Dollar an, falls ich Mr. Berin dazu bringen könnte, Chef de Cusine im >Churchill Hotel < zu werden.«


      Jetzt kam Lisettes dritter Quietscher. Ein richtiger Putti-Tutti! Jerome Berin aber ging ganz einfach in die Luft: »Was? In diese Räuberhöhle? In dieses stinkende Loch! Ich? Eher mache ich mir Spiegeleier auf den Fingernägeln ...«


      »Sehr richtig. Ich habe das Angebot auch in diesem Sinne beantwortet. Liggett aber war dumm genug, es zu machen. Denn so eingebildet bin ich gar nicht, daß ich ein freiwilliges Geständnis meiner Gegner unbedingt ablehne. Ein Angebot dieser phantastischen Summe aber war natürlich ein glattes Geständnis seiner Schuld. Er wird das leugnen. Er wird wahrscheinlich auch leugnen, das Angebot überhaupt gemacht zu haben. Das tut nichts zur Sache. Mein Gegner hat mir weitere und wichtigere Beweise in die Hand gespielt. Ich will Sie hier nicht mit allen Einzelheiten langweilen, aber durch Inspektor Cramer habe ich auch telefonisch von gewissen Gerüchten gehört. Diesen Gerüchten zufolge hatten Liggett und Mrs. Laszio bereits seit zwei Jahren verschiedene gemeinsame Interessen. Inspektor Cramer hat noch etwas herausgefunden, worum ich ihn ersucht hatte. Am Montagabend, auf der Reise hierher, hat mir Mr. Berin von einem Besuch im >Hotel Churchill< erzählt. Das war Sonnabend abend. An jenem Sonnabend abend trugen die Kellner dort die Livreen berühmter Kurorte, darunter auch die Livree von Kanawha Spa. Inspektor Cramer hat nun festgestellt, daß sich Mr. Liggett vor einem Jahr eine Livree nach dem Muster der Livreen hier machen ließ und diese auf einem Maskenball getragen hat. Die Tatsache, daß er bereits eine derartige Livree besaß, hat wohl die Methode seines Planes nahegelegt. Ich besaß also, wie Sie sehen, ein ganz gutes Bild von der Sache. Liggett wußte von der Sauce Printemps, ohne daß er eigentlich davon hätte wissen dürfen. Er stand auf vertrautem Fuß mit Mrs. Laszio. Und in seinem Schrank befand sich eine Livree von Kanawha Spa. Es gibt noch andere Umstände, wie zum Beispiel die Tatsache, daß er Dienstag mittag das Hotel verließ, allem Anschein nach um Golf zu spielen, daß er aber in keinem der Klubs aufgetaucht ist, in denen er gewöhnlich spielt. Aber wir müssen jetzt einiges überspringen. Mr. Tolman kann das alles nachholen, sobald Liggett verhaftet ist. Wenden wir uns nun meinem Mitarbeiter zu, Saul Panzer. Der hat mich nämlich aus Charleston sofort nach dem Anruf Inspektor Cramers ebenfalls angerufen. Würden Sie ihn bitte hereinholen?« Moulton ging ihn holen.


      Liggett blieb jedoch völlig gefaßt. »Die schlaueste Lüge, die Sie da aufgetischt haben, Wolfe, war die Lüge von meinem Angebot. Aber auch die gefährlichste Lüge, da ein Körnchen Wahrheit darin enthalten ist. Ich war ja tatsächlich bei Ihnen, um Sie zu bitten, für mich mit Berin zu sprechen. Ihr Mann aber hat wahrscheinlich den Auftrag, diese Lüge zu bestätigen, daß ich Ihnen fünfzigtausend ...«


      »Mr. Liggett!« Wolfe erhob die Hand. »An Ihrer Stelle würde ich jetzt keine unüberlegten Äußerungen machen. Aha, Saul! Freut mich, Sie zu sehen.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Wolfe!« Saul Panzer pflanzte sich neben meinem. Stuhl auf. Er trug seinen alten, grauen Anzug mit der ewig abwesenden Bügelfalte und hielt die alte, braune Mütze in der Hand. Er warf nur einen einzigen Blick auf die Anwesenden. Aber ich wußte, daß dieser Blick genügte, um sämtliche Physiognomien des Raumes dem Erinnerungsalbum des Panzer-Hirns einzuverleiben.


      Wolfe sagte: »Fragen Sie Mr. Liggett nach seinem Befinden!«


      Sauls Augen hatten ihr Ziel sofort gefunden. »Wie geht's denn immer, Mr. Liggett?«


      Liggett verzog keine Miene. »Pah, eine abgekartete Sache!«


      Wolfe zuckte die Schultern. »Machen Sie es kurz, Saul. Hat Mr. Liggett am Dienstagnachmittag Golf gespielt?«


      »Nein, Mr. Wolfe.« Saul räusperte sich. »Am Dienstag um ein Uhr fünfundfünfzig mittags bestieg er ein Flugzeug der >Interstate Airways< am Flugplatz Newark. Ich bin heute mit demselben Flugzeug geflogen, mit derselben Stewardeß. Ich zeigte ihr Liggetts Foto. Er hat das Flugzeug um sechs Uhr achtzehn in Charleston verlassen. Dasselbe tat ich heute. Um halb sieben war er bei der Little-Garage in der Marlin-Street und mietete einen Wagen. Er hinterlegte einen Betrag von 200 Dollar in Zwanzigdollarscheinen. Den Wagen habe ich heute abend mitgebracht. Er steht draußen. Unterwegs habe ich mich einige Male erkundigt. Die Stelle, wo er angehalten hat, um sich den Ruß aus dem Gesicht zu waschen, konnte ich nicht ermitteln. Dazu war auch keine Zeit, weil ich doch um elf Uhr hier sein mußte. Um Viertel zwei Uhr, Dienstag nacht, war Liggett wieder bei der Little-Garage. Er mußte zehn Dollar blechen, da er eine Stoßstange beschädigt hatte. Von der Garage ging er zu Fuß weg, und in der Lourel Street nahm er ein Taxi, Nummer C 3428, Fahrer Al Bissel, und fuhr zum Charleston-Flughafen. Dort nahm er das Nachtflugzeug der Interstate Airways, und traf um fünf Uhr vierunddreißig am Mittwochmorgen in Newark ein. Einige Minuten nach acht war er in seiner Wohnung in New York, und Albert Malfi hat ihn dort angerufen. Um halb neun bestellte er telefonisch ein Flugzeug in Newark, um mit Malfi nach Kanawha Spa zu fliegen. Um neun Uhr zweiundfünfzig ...«


      »Danke, das genügt, Saul. Von da an wissen wir ja, wo er war. Sie sagten, daß Sie heute abend im selben Auto hierherfuhren, das Liggett am Dienstag gemietet hat?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe.«


      »Und Sie zeigten Liggetts Foto allen diesen Leuten - der Stewardeß, dem Mann von der Garage, dem Taxi-Chauffeur ...«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Als er die Garage verließ, war er bereits wieder weiß.«


      »Aha. Er hat wahrscheinlich unterwegs einen kleinen Verschönerungsstop eingelegt. Wir besitzen ja Erfahrung auf diesem Gebiet, da wir heute nachmittag in meinem Badezimmer selbst so eine Anschwärzung vorgenommen haben. Die Abschwärzung ist allerdings ein wenig komplizierter. Dem Mann in der Garage oder dem Taxi-Chauffeur sind wohl keine Schwärzespuren aufgefallen?«


      »Nein, Mr. Wolfe. Ich habe mich erkundigt.«


      »Ja, ja, in die Ohren schaut man ja den Herrschaften in den Garagen gewöhnlich nicht. Wie stand's denn mit dem Gepäck?«


      »Er hatte einen Koffer mittlerer Größe, dunkelbraunes Rindsleder, mit Messingverschlüssen und ohne Kofferriemen.«


      »Beide Male?«


      »Jawohl, Mr. Wolfe. Auf dem Hin- und Rückweg.«


      »Danke. Ich glaube, das dürfte genügen. Nehmen Sie Platz, da drüben an der Wand.«


      Wolfe blickte in der Runde umher. Wenn man seinem Vortrag über Kochkunst gespannt gelauscht hatte, so herrschte jetzt geradezu andächtige Aufmerksamkeit. Wolfe sagte: »Das bringt uns schon ein ganz schönes Stück weiter. Jetzt verstehen wir auch, warum solche Einzelheiten wie die Tatsache, daß Liggett den Namen der Sauce Printemps wußte, nicht mehr so schrecklich wichtig sind. Es ist offensichtlich, daß er ein Verbrechen wie Mord anscheinend auf die leichte Schulter nimmt. Vergessen wir aber zwei Dinge nicht: Erstens glaubte er, daß kein Mensch sich für seine Abwesenheit von Kanawha Spa interessieren würde. Zweitens aber war er nicht ganz nüchtern. Er hatte zu tief in den Becher geblickt, den Mrs. Laszio ihm kredenzte. Das erledigt also den Fall Liggett. Mr. Tolman hat nun nichts weiter zu tun, als ihn zu verhaften, unter Anklage zu stellen und die Verurteilung durchzusetzen. Wünschen Sie dazu irgend etwas zu bemerken, Mr. Liggett? Ich würde sehr davon abraten.«


      »Ich habe nichts zu sagen.« Liggetts Stimme klang so normal wie immer. »Nur eines: Wenn Tolman das frißt und danach handelt, dann dürfte er diesen Braten schwer verdaulich finden. Sie übrigens auch, Wolfe. Ich kenne ja Ihren Ruf. Ich weiß nicht, warum Sie sich gerade mich ausgesucht haben. Aber ich werde es erfahren.«


      Wolfe verbeugte sich knapp. »Das ist natürlich die einzig mögliche Haltung für Sie. Aber ich bin mit Ihnen fertig, Liggett. Ich übergebe Sie der Gerechtigkeit. Ihr dümmster Fehler war, auf mich zu schießen. Und zwar in einem Augenblick, da ich bloß ein uninteressierter Zuschauer war. Sehen Sie sich das mal an.« Er holte das Manuskript aus der Tasche und entfaltete es. »Hier ging Ihre Kugel durch, mitten durch meine Rede, bevor Sie mich trafen. Mr. Tolman, haben Sie in Ihrem Staat weibliche Geschworene bei Mordfällen?«


      »Nein. Ausschließlich Männer.«


      »So.« Wolfe blickte Mrs. Laszio an. Zum erstenmal, seit er sich mit Liggett befaßte. »Da haben Sie aber Glück, gnädige Frau. Zwölf Männer dazu zu kriegen, Sie zu verurteilen, wird nicht leicht sein.« Und wieder zu Tolman. »Sind Sie bereit, Liggett wegen Mordes an Laszio anzuklagen?«


      Tolmans Stimme klang fest: »Das bin ich.«


      »Nun, Mr. Tolman? Bei Mr. Berin haben Sie nicht so lange gewartet.«


      Tolman erhob sich. Vier athletische Schritte genügten, und er konnte Liggett die Hand auf die Schulter legen und verkünden: »Raymond Liggett, Sie sind verhaftet. Die förmliche Anklage wegen Mordes wird morgen gegen Sie erhoben.« Er wandte sich an Moulton. »Der Sheriff wartet draußen. Lassen Sie ihn hereinkommen.«


      Liggett drehte sich um und nahm Tolman aufs Korn. »Das wird Sie ruinieren, junger Mann.«


      Wolfe stoppte Moulton mit einer Handbewegung und wandte sich an Tolman.


      »Lassen Sie den Sheriff noch ein wenig warten, wenn Sie nichts dagegen haben. Seine Augen würden mir in die Quere kommen.« Er wandte sich wieder an Mrs. Laszio. »Wir müssen uns noch ein wenig mit Ihnen beschäftigen, gnädige Frau. Sie sind ja noch nicht verhaftet. Haben Sie etwas zu bemerken?«


      Die Sumpfdame sah jetzt ausgesprochen übel aus. Ihre Schminke war wohl auf solche Ausnahmefälle nicht eingerichtet. Das Gesicht machte einen fleckigen Eindruck. Die Schultern krümmten sich. Ihre Stimme klang dünn, vom satten Sumpfton war nichts mehr zu merken. Sie stammelte: »Ich habe nichts ... nichts... alles Lüge! Lügen!«


      »Also, was ich über Liggett sagte, ist Lüge? Und was Saul Panzer gesagt hat, auch? Ich muß sie darauf aufmerksam machen, gnädige Frau, daß Dinge, die bewiesen werden können, keine Lügen sind. Worin bestehen also diese Lügen?«


      »Alles Lügen ... Über mich!«


      »Und über Liggett?«


      »Das ... Das weiß ich nicht.«


      »Dann bleiben wir also zunächst bei Ihnen. Sie haben doch das Radio angedreht, nicht wahr!« Sie nickte stumm.


      Wolfe ließ nicht locker. »Nicht wahr? Und Vukcic hielten Sie auf, absichtlich oder zufällig? Sie tanzten mit ihm, während Ihr Mann ermordet wurde?«


      »Ja.«


      »Und am Dienstagabend nach dem Diner waren Sie fast eine Stunde lang verschwunden?«


      »Ja.«


      »Und da Ihr Gatte nun tot ist, so gedachten Sie Liggett zu heiraten. Das täten Sie immer noch, stimmt's? Von der kleinen Schwierigkeit abgesehen, daß er wahrscheinlich auch nicht mehr lange leben dürfte.«


      »Ich...«, ihr Mund verzog sich. »Nein! Sie können nicht behaupten ... Nein!«


      »Bitte, Mrs. Laszio. Nur immer mit der Ruhe.« Wolfes Ton änderte sich plötzlich, wurde ganz sanft. »Ich will Sie nicht einschüchtern. Ich weiß wohl, daß die Tatsachen, was Sie betrifft, sich auf zwei Arten erklären ließen. Die eine Erklärung wäre ungefähr so: Sie und Mr. Liggett begehrten einander. Zumindest begehrte er Sie. Ihnen ging es um seinen Namen, seine Stellung und sein Vermögen. Aber Ihr Gatte war ein Mann, der sich an seine Stellung klammert. Das machte die Sache schwierig. Schließlich kam die Zeit, da das Begehren so groß und das Hindernis so zäh wurde, daß Sie und Liggett sich zu einem Schritt der Verzweiflung entschlossen. Die Tagung der Quinze Maitres bot eine gute Möglichkeit zur Beseitigung Ihres Mannes. Es gab hier nämlich nicht weniger als drei Personen, die ihn haßten. Drei Zielscheiben für den Verdacht. Liggett kam also per Flugzeug nach Charleston und von dort im Auto hierher. Er hat Sie, wie verabredet, irgendwo draußen getroffen. Das war um halb zehn Uhr abends am Dienstag. Und dann erst wurde der endgültige Plan gefaßt. Vorher konnte Liggett ja nichts wissen von der Wette zwischen Servan und Keith. Und vom Test mit der Sauce Printemps. Liggett versteckte sich im Gebüsch. Sie gingen in die Halle zurück und drehten im richtigen Augenblick das Radio an. Sie hielten Vukcic auf, Sie tanzten mit ihm, um es Liggett zu ermöglichen, in den Speisesaal zu gelangen und Ihren Mann zu ermorden. Fressen Sie mich nur nicht gleich, gnädige Frau! Wie gesagt, dies ist ja nur eine der beiden möglichen Erklärungen.«


      »Aber es ist nicht wahr. Es ist erlogen! Ich habe nicht...«


      »Bitte, leugnen Sie jetzt nur nicht zuviel. Es kann schon sein, daß das alles nicht stimmt. Es gibt eben noch eine andere Erklärung. Hören Sie jetzt gut zu. Es wird bewiesen werden, daß Liggett hierherkam und hier von jemandem über den Saucentest informiert wurde; daß er den Augenblick genau kannte, da er in den Speisesaal gehen und Laszio töten konnte, ohne eine Überraschung befürchten zu müssen - daß er wußte, Vukcic würde nicht in den Speisesaal kommen, ehe alles vorüber war. Anders ist Liggetts Art des Vorgehens überhaupt nicht zu verstehen. Und darum sage ich, leugnen Sie nicht zuviel. Falls Sie nämlich dabei bleiben, Liggett nicht getroffen zu haben, nichts mit ihm verabredet zu haben, und daß das Anstellen des Radios ein Zufall war - dann sehe ich schwarz für Sie. Selbst eine Geschworenenbank von zwölf Männern, die Sie vor Augen hätten als Angeklagte - ich glaube, nicht einmal zwölf männliche Geschworene würden das fressen. Um es ganz brutal auszusprechen: Ich glaube, man wird Sie wegen Beihilfe zum Mord verurteilen. Ich will aber keineswegs behaupten, daß Sie eine Mörderin sind.«


      Wolfes Stimme ging jetzt geradezu auf Samptpfötchen.


      »Seit die Tat begangen wurde, haben Sie zweifellos versucht, Liggett zu decken; zumindest durch Stillschweigen zu decken. Aber wir kennen ja das Frauenherz und seine unergründlichen Tiefen.« Wolfe zuckte die Schultern. »Kein Geschworenengericht wird Sie deswegen verurteilen. Sie könnten überhaupt mit Freispruch rechnen, wenn bewiesen werden könnte, daß das Zusammentreffen mit Liggett am Dienstagabend, was Sie betraf, ganz unschuldig war. Nehmen wir einmal an, daß Sie glaubten, Liggett habe nichts anderes im Sinne gehabt als einen dummen Witz. Und dieser dumme Witz konnte eben nur durchgeführt werden, wenn er vor der Ankunft Vukcics einige Minuten mit Laszio allein blieb. Das würde natürlich alles erklären: daß Sie das Radio angedreht haben, daß Sie Vukcic aufgehalten haben - mit einem Wort alles, was Sie taten! Ich will Ihnen dies keineswegs etwa als Rückzugsmöglichkeit nahelegen, Mrs. Laszio. Ich sage nur, was geschehen ist, können Sie nicht leugnen. Aber vielleicht können Sie es erklären. Und das könnte Sie vielleicht retten. In diesem Falle wäre es natürlich irrsinnig, versuchen zu wollen, Liggett auch zu retten. Das ginge nicht. Und falls Sie wirklich über eine derartige Erklärung verfügen, dann würde ich an Ihrer Stelle nicht allzu lange damit warten. Nicht so lange, bis es zu spät ist.«


      Das war aber doch etwas zuviel für Liggett. Wie von einem unsichtbaren Kran erfaßt, drehte er sich um, bis er Dina Laszio gegenüberstand. Sie würdigte ihn keines Blickes. Sie nagte wieder an ihrer Lippe, und ihre Augen hingen an Wolfe. Man hatte fast den Eindruck, als nage sie an ihrem Hirn. Aber nach einer halben Minute kam sie offenbar zu der Ansicht, es sei genug genagt, und begann zu lächeln. Ein merkwürdiges Lächeln war das freilich, denn es galt Liggett. Es sollte so wie eine wehmütig lächelnde Entschuldigung wirken. Ihre Stimme klang leise, aber durchaus nicht zitternd, als sie sagte: »Es tut mir leid, Ray. Es tut mir wirklich leid, aber ...«


      Sie brach ab. Liggetts Augen durchbohrten sie förmlich.


      Dann aber riß sie sich los, blickte Wolfe an und sagte klar und deutlich: »Sie haben recht. Sie haben völlig recht, und ich kann es nicht ändern. Als ich ihn traf, nach dem Essen, wie verabredet...«


      »Dina! Dina, um Gottes willen ...«


      Tolman zwang Liggett mit blauäugigem Athletengriff zurück auf seinen Platz. Die Sumpfdame aber entfaltete sich weiter:


      »Er sagte mir, was er vorhatte. Ich glaubte ihm und dachte, es sei nur ein dummer Witz. Nachher sagte er mir, Phillip habe ihn angegriffen, ihn geschlagen ...«


      Wolfe sagte schneidend: »Sie wissen, was Sie jetzt tun, gnädige Frau. Sie schicken diesen Mann in den sicheren Tod.«


      »Ich weiß es. Ich kann es nicht ändern! Ich kann doch nicht lügen um seinetwillen. Er hat meinen Mann ermordet. Als ich ihn draußen traf und er mir sagte, was er plante ...«


      »Sie Dreckskerl!« Liggett hatte sich ausTolmans Griff befreit, sprang über Mondors Beine hinweg, stieß Blanc mit seinem Stuhl um und versuchte, Wolfe an die Gurgel zu springen. Bevor ich noch einschreiten konnte, hatte Berin ihn aber bereits zu fassen bekommen. Er hatte beide Arme um ihn geschlungen, und Liggett schlug um sich und brüllte wie ein Wahnsinniger.


      Dina Laszio aber saß ganz ruhig da und blickte mit ihren schläfrigen Sumpfdotterblumenaugen vor sich hin.


      »Die bleibt schon dabei«, sagte Jerome Berin. »Wenn sie ihre Haut nur retten kann, dann bleibt sie schon dabei.«


      Es war ein sonniger Morgen am Freitag, und der Zug segelte wie eine Möwe durch New Jersey, irgendwo östlich von Philadelphia. In sechzig Minuten würden wir in den Hudson-Tunnel einfahren. Ich saß an der Wand des Pullman-Schlafwagens, Constanza befand sich auf dem anderen Sitz, und Wolfe saß mit Berin am Fenster. Zwischen ihnen stand reichlich Bier. Wolfe sah nicht allzu stattlich aus.


      Er wußte aber, daß die Teufelsmaschine in spätestens einer Stunde zum Stillstand gelangen würde. Und diese Gewißheit begann sich bereits in seinen Zügen abzuzeichnen.


      »Sind Sie nicht der Ansicht?« fragte Berin.


      Wolfe zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Ist mir auch ganz gleichgültig. Mir ging es darum, Liggett festzunageln, seine Anwesenheit in Kanawha Spa am Dienstagabend zu beweisen. Mrs. Laszio war die einzige, die das für uns besorgen konnte. Sie haben ganz recht. Sie ist zweifellos ebenso schuldig wie Liggett. Vielleicht noch mehr. Das ist Ansichtssache. Tolman hat sie gestern als Hauptzeugin in Verwahrung genommen. Vielleicht wird sie die Kronzeugin im Prozeß gegen Liggett. Vielleicht klagt er sie aber auch als Mitschuldige an. Doch das dürfte wohl auf dasselbe hinauslaufen. Verurteilen wird man sie nicht. Sie ist ja eine ganz besondere Art von Frau. Das hat sie mir selbst gesagt. Liggett mag wohl versuchen, so viel zu gestehen, daß er sie mit hineinreißt. Aber zwölf Männer zur Ansicht bekehren, daß das Beste, was man mit dieser Art von Frau anfangen kann, ein Todesurteil ist - das dürfte doch ziemlich aussichtslos sein. Sogar für einen Athleten wie unseren Freund Tolman.«


      Berin stopfte seine Pfeife und runzelte die Stirn. Wolfe beschützte mit der Linken sein Glas Bier, die Rechte hatte er zur Sicherheit um die Stuhllehne geklammert.


      Constanza lächelte mir zu. »Ich höre gar nicht hin. Nichts wie Mordgeschichten.«


      Ich mußte schmunzeln. »Da ziehen Sie es vor zu lächeln. Angesichts der Umstände lächeln Sie ziemlich viel. Finden Sie nicht?«


      Über den dunkelvioletten Augen hoben sich die Brauen. »Unter welchen Umständen?«


      Aber da war es Berin gelungen, die Pfeife in Brand zu setzen und das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Mir dreht es den Magen um. Der arme Rossi. Armer Teufel. Als Dina Rossi noch ein kleines Mädchen war, wie oft hat sie da auf meinen Knien gesessen. So ein ruhiges, kluges, nettes kleines Mädchen. Eigentlich merkwürdig, daß alle Mörder einmal kleine Kinder waren.« Er sog an der Pfeife, bis die Atmosphäre mit Vorlegmessern zu schneiden war. »Wissen Sie übrigens, daß Vukcic mit in diesem Zuge ist?«


      »Nein!«


      Berin nickte. »Er sprang noch im letzten Augenblick auf. Wie ein Löwe, hinter dem die Flöhe her sind. Vormittags sah ich ihn nirgends. Sie dürften ja wissen, daß ich um acht Uhr auf Ihr Zimmer kam.«


      Wolfe schnitt eine Grimasse. »Ich war nicht angezogen.«


      »Das hat mir Ihr Mitarbeiter auch gesagt. Ich war dann noch mal dort. Hatte eben kein gutes Gefühl. Das habe ich immer, wenn ich jemandem etwas schuldig bin. Ich möchte wissen, wieviel ich Ihnen schulde, und möchte bezahlen. In Kanawha Spa waren Sie Gast. Da wollten Sie natürlich nicht davon sprechen. Aber jetzt können Sie schon davon reden. Sie haben mich aus einer schlimmen Patsche herausgerissen. Höchstwahrscheinlich haben Sie mein Leben gerettet. Das haben Sie auf Ersuchen meiner Tochter getan, die Sie beruflich in Anspruch nahm. Dafür stehe ich in Ihrer Schuld, und ich möchte bezahlen. Allerdings sind Ihre Gebühren etwas hoch, soviel ich weiß. Wieviel rechnen Sie denn für die Arbeit eines Tages?«


      »Wieviel rechnen Sie dafür?«


      »Was ?« Berin starrte ihn an. »Gott im Himmel, ich arbeite doch nicht per Tag. Ich bin ein Künstler und kein Kartoffelschäler.«


      »Ich auch nicht!« Wolfe drohte ihm mit dem Finger. »Hören Sie mal, Mr. Berin. Nehmen wir einmal an, ich hätte Ihnen das Leben gerettet. Falls dies zutrifft, dann betrachten Sie dies bitte als Zeichen der Freundschaft. Dafür gibt es keine Bezahlung.«


      »Nein. Ich stehe in Ihrer Schuld. Meine Tochter hat sich an Sie um Hilfe gewandt. Ich nehme keine Gnadenakte an.«


      »Na schön -«, seufzte Wolfe. »Wenn Sie es nicht als Freundschaft werten wollen, dann eben nicht. Dann bleibt mir nichts übrig, als meine Rechnung zu legen. Sie ist sehr einfach. Wenn die beruflichen Dienste, die ich geleistet habe, überhaupt bewertet werden können, dann sehr hoch. Denn diese Dienste waren außergewöhnlich. Und da Sie nun einmal auf Bezahlung bestehen - so schulden Sie mir das Rezept für Saucisse minuit.«


      »Was? Lächerlich!«


      »Wieso denn lächerlich? Sie haben mich gefragt, was Sie schuldig sind. Jetzt wissen Sie es.«


      »Heller Irrsinn, finsterer Wahnsinn!« Er schwenkte seine Pfeife, so daß sich ein Regen von Asche und Funken über das Abteil ergoß. »Dieses Rezept ist unbezahlbar! Mein Gott, ich habe eine halbe Million Franc dafür abgelehnt. Und Sie haben die Frechheit...«


      »Wie Sie wünschen«, fuhr ihm Wolfe ins Wort. »Verlieren wir keine Worte darüber. Sie haben Ihren Preis für Ihr Rezept. Das ist Ihr gutes Recht. Meine Dienste haben auch ihren Preis. Das ist mein gutes Recht. Sie haben eine halbe Million Franc abgelehnt. Aber wenn Sie mir heute einen Scheck über eine halbe Million Dollar schickten, so würde ich ihn zerreißen. Jeden Scheck. Über jeden Betrag. Ich habe Ihnen das Leben gerettet oder Sie aus einer kleinen Unannehmlichkeit befreit. Sie können das nennen, wie Sie wollen. Sie haben mich gefragt, was Sie mir schulden. Ich habe es Ihnen gesagt. Sie schulden mir das Rezept. Etwas anderes lehne ich ab. Sie können bezahlen oder nicht, ganz wie Sie wünschen. Es wäre freilich ein unbeschreiblicher Genuß, saucisse minuit an meinem eigenen Tische speisen zu können. Zweimal monatlich mindestens. Aber es wäre ein ebenso unbeschreiblicher Genuß für mich, mir sagen zu dürfen - und nicht nur zweimal monatlich -, daß Berin mir etwas schuldig ist und nicht bezahlt!«


      »Pah!« Berin schnaubte verächtlich. »Damit fangen Sie mich nicht.«


      »Ist auch gar nicht meine Absicht. Ich werde Sie nicht verklagen. Ich kann nur bedauern, daß ich mein Genie vor nicht existierende Würstchen geworfen habe, eine Menge Schlaf verlor und mich anschießen ließ. All dies ohne die geringste Anerkennung für meine Freundschaft. Ja, selbst ohne die mir gebührende Bezahlung. Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, daß ich Ihnen versprochen habe, dieses Rezept an niemanden weiterzugeben. Die Würstchen werden ausschließlich in meinem Hause zubereitet und nur an meinem Tisch serviert werden. Allerdings möchte ich mir das Recht vorbehalten, dieses Gericht meinen Gästen vorsetzen dürfen. Und natürlich auch Mr. Goodwin, der mein Leben, mein Schicksal und daher auch meine Mahlzeiten mit mir teilt.«


      Berin murmelte schwach: »Und Ihr Koch, wie steht's mit dem ...?«


      »Wird keine Ahnung davon haben. Die Würstchen sind meine Sache. Der Koch in diesem Falle bin ich.«


      Berin starrte schweigend vor sich hin. Schließlich knurrte er: »Es kann nicht aufgeschrieben werden. Ist nie niedergeschrieben worden.«


      »Das macht weiter gar nichts. Ich habe ein recht gutes Gedächtnis.«


      Berin führte stumm die Pfeife zum Mund. Sog daran. Starrte. Schließlich entstieg seiner Pfeifenraucherbrust ein tiefer, schwerer Seufzer. Er blickte Constanza an und mich. Dann sagte er unwillig: »Vor den Leuten da kann ich's nicht verraten.«


      »Eine von den Leuten ist Ihre Tochter.«


      »Verdammt noch mal! Und wenn es tausendmal meine Tochter ist. Die müssen raus!«


      Ich erhob mich und blickte Constanza an. »Wenn ich bitten darf?« In diesem Augenblick fuhr der Zug um eine Kurve. Wolfe umklammerte auch die zweite Stuhllehne.


      Constanza stand auf, tätschelte das Haupt ihres Vaters und begab sich durch die von mir geöffnete Tür hinaus.


      Er war wohl das geeignete Ende unseres Urlaubs. Berin hat Wolfe das Rezept mitgeteilt, und wenn er daran nicht gestorben ist... Aber etwas fehlte doch. Da noch etwa eine Stunde Fahrzeit vor uns lag, lud ich Constanza auf einen Drink in den Speisewagen ein. Durch Gänge und über Gänge schwankte und stolperte sie hinter mir her. Im Speisewagen befanden sich bloß acht oder zehn Fahrgäste, die meisten hinter Morgenzeitungen vergraben. Sie bestellte Ingwerbier, was mich an gute Zeiten gemahnte. Ich genehmigte mir einen Whisky, um Wolfes Honorar zu begießen. Wir hatten kaum die ersten Schlürfer geschluckt beziehungsweise die ersten Schlucke geschlürft, als sich einer der werten Mitreisenden erhob und vor Constanza stehenblieb.


      »Das können Sie mir doch nicht antun!« sagte er. »Das habe ich nicht verdient! Sie müssen doch wissen ... Das müssen Sie doch einsehen ...«


      Constanza ließ sich gar nicht aus unserem Konzept bringen. »Das hätte ich doch wirklich nicht für möglich gehalten, daß mein Vater irgendeinem Menschen dieses Rezept verrät. In San Remo sagte er einmal zu einem Engländer, einem richtigen Gentleman ...«


      Der Eindringling stand nun direkt vor uns.


      »Hallo, Goodwin! Ich wollte Sie bitten ...«


      »Hallo, Tolman!« Ich grinste zu ihm empor. »Was tun denn Sie hier? Mit zwei frisch gebackenen Angeklagten in Ihrem Karpfenteich gondeln Sie in der Welt umher?«


      »Ich muß nach New York. Beweismaterial sammeln. Sehr wichtig. Was ich Sie fragen wollte: Finden Sie, daß Miß Berin das Recht hat, mich so zu behandeln? Ich bitte Sie um Ihre unparteiische Meinung. Sie spricht nicht einmal mit mir, sie blickt mich überhaupt nicht an. Mußte ich nicht tun, was ich tat? Hätte ich anders handeln können?«


      »Aber sicher. Sie hätten ja von Ihrem Amt zurücktreten können. Aber dann wären Sie heute höchstwahrscheinlich ebenso arbeitslos wie heiratsunfähig. Aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Ich habe mir auch den Kopf darüber zerbrochen, warum Miß Berin so viel lächelte. Jetzt weiß ich es. Sie lächelte, weil sie genau wußte, daß Sie im Zuge sind.«


      »Mr. Goodwin! Das ist nicht wahr! Sie würdigt mich doch keines Blickes...«


      »Wenn's weiter nichts ist. Das kommt schon noch. Sie hat eben ihre eigene Methode. Geben Sie gut acht, da können Sie bestimmt noch was lernen!«


      Ich kippte mein Glas so, daß ein Teil des Inhalts genau dort auf ihrem Kostüm landete, wo es sich rundlich über dem Knie spannte.


      Sie stieß einen kleinen Schrei aus und sprang auf. Tolman stieß einen etwas größeren Schrei aus und holte sein Taschentuch hervor. Ich erhob mich und versicherte ihnen:


      »Schon gut, schon gut. Das gibt keine Flecken!« Dann nahm ich seine Morgenzeitung zur Hand und setzte die Lektüre dort fort, wo er sie höchstwahrscheinlich unterbrochen hatte.


      


      


      


      

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Zu viele
Koche





